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      Buonnasera angioletto,

      

      wie schön, dass du dieses Buch aufgeschlagen hast. Doch bevor du zu lesen beginnst, vielleicht noch ein Wort der Warnung: Meine Geschichte, mein Leben ist nichts für zartbesaitete Seelen. Mein Imperium ist ein blutiges. Skrupel existieren nicht und Blümchensex fällt auch nicht gerade in mein Metier.

      Wenn du dich auf mich einlässt … tust du es auf eigene Gefahr. Denn ich habe dich gewarnt, wollte dich beschützen … aber böse Mädchen wie dich zieht das nur noch mehr an, nicht wahr?
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        angioletto » kleiner Engel

        carissimo/a » Liebster/Liebste

        bellissima » Schönheit

        carina » Hübsche

        ciccina » Süße

        amico » Kumpel

        bagnaletto » Bettnässer

        cretino » Idiot, Trottel

        culo » Arsch

        merda » Scheiße

        pezzo di merda » Stück Scheiße

        mannagia » Verdammt

      

      

    

  


  
    
      
        
        Das eine Lied, das mich während des Schreibens immer begleitet hat:

      

        

      
        The Night We Met – Lord Huron
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      Die untergehende Sonne verwandelte das Meer rund um Capri in eine rot und orange glühende Feuersbrunst, welche sich in den unzähligen Kristallen spiegelte und brach, die man zu Dekorationszwecken in dem weitläufigen Garten rund um das riesige Herrenhaus eingesetzt hatte. Jeder normale Mensch hätte sich der Schönheit dieses Augenblicks gewidmet, mein Blick allerdings hing an der einzelnen Gestalt, die an der Brüstung des Balkons zwei Etagen unter mir lehnte, den Blick auf das Meer gewandt.

      Das nachtschwarze Satinkleid schmiegte sich an ihre Kurven, während ein elegant platzierter Schlitz an der Seite den Blick auf ihre cremige Haut freigab. Gerade genug, um die männliche Fantasie anzustacheln. Bei mir zumindest funktionierte es.

      Trug sie ein Höschen oder hatte sie im Sinne des Kleides darauf verzichtet? Wie würde sie reagieren, wenn ich mich von hinten annäherte, den lästigen Stoff beiseiteschob und die Finger über ihren runden Hintern gleiten ließ? Ihr ein paar Schläge verpasste, damit ihre Haut dem Sonnenuntergang Konkurrenz machte? Würde sie sich auf einen gestohlenen Kuss einlassen, wenn ich sie am Hals packte und an mich zog, weil sie im gleichen Moment erkannte, wer ich war?

      Ich schloss die Hände fester um das Geländer meines Balkons, den Blick noch immer auf die Schönheit einige Meter unter mir fixiert.

      »Wir sollten langsam nach unten, Boss.«

      »Gleich«, knurrte ich und schickte Natale mit einer Handbewegung wieder fort, den Blick niemals von der Unbekannten abwendend.

      Je länger ich sie betrachtete und mich von meinen Gedanken ablenken ließ, desto enger wurde es in meiner Hose. Merda.

      Wer war sie überhaupt, dass sie sich erlaubte, meine Aufmerksamkeit derart für sich zu beanspruchen?
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      Ich stieg über die Leichen der Sicherheitsleute hinweg und sah in Richtung des altbackenen Herrenhauses, das einsam auf dem ummauerten Grundstück thronte.

      Die beiden Männer zu meinen Füßen waren die einzigen Maßnahmen gewesen, um den Besitzer vor unliebsamen Eindringlingen zu schützen. Selbst er musste zugeben, dass es sich um eine Verfehlung seinerseits handelte, seine Sicherheit in die Hände von diesen Idioten zu legen. Immerhin war er ein nicht gerade unbekannter Mafioso. Ein Mitglied einer der uns verfeindeten Familien und damit eine eher wichtige Figur in diesem andauernden Schachspiel, in dem wir uns befanden.

      Mein Blick glitt zu Natale, der gerade sein blutiges Messer an einem Tuch abwischte. Ein zufriedenes Schmunzeln zeichnete seine Lippen. »Irgendwie habe ich das hier vermisst, amico. Die letzten Monate hast du mich ganz schön hängen lassen.«

      Kopfschüttelnd deutete ich in Richtung der weitläufigen Villa. Im linken Flügel brannte Licht. Dementsprechend war davon auszugehen, dass unser eigentliches Opfer sich gerade dort aufhielt. Er sollte sterben, bevor er überhaupt mitbekam, dass wir in sein Reich eingedrungen waren.

      »Mir wäre es auch lieber, wenn mich eine Frau anstatt einer Schussverletzung ans Bett gefesselt hätte«, knurrte ich leise. »Aber das Leben ist kein Wunschkonzert. Also beweg deinen Hintern. Der wahre Spaß wartet doch noch auf uns.«

      Der Plan hätte nicht einfacher aussehen können: Wir näherten uns bis auf siebenhundert Meter, brachten das Scharfschützengewehr zum Einsatz und setzten Antonios Leben ein Ende, bevor er unsere Anwesenheit überhaupt bemerkte.

      Hätte er sich vor sechs Monaten an unsere Abmachung gehalten, stünden wir heute Abend nicht hier. Hätte er nicht geplant, mich und meine Brüder über den Tisch zu ziehen, stünden wir heute Abend nicht hier. Hätte er seinen Männern nicht den Befehl gegeben, mich auszuschalten … stünden mein Cousin und ich heute Abend nicht hier.

      »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass du so lange auf deine Rache gewartet hast«, murmelte Natale und setzte sich in Bewegung.

      »Was wäre denn die Botschaft dahinter, wenn Emilio de Archard irgendeinen Handlanger seine Drecksarbeit erledigen lässt?« Ich war mies mit dem Scharfschützengewehr – aber Natale würde schon dafür sorgen, dass ich mein Ziel nicht verfehlte.

      »Nun ja, du würdest es handhaben wie alle anderen Oberhäupter auch«, wandte er ein. »Die engsten Vertrauten erledigen die Aufgaben, die du delegierst.«

      »Wir sind aber nicht wie alle anderen.«

      Die Dunkelheit hüllte uns ein, verschaffte den nötigen Schutz, um dem Haus über den gepflegten Rasen unbeobachtet näherzukommen. Männer wie Antonio gaben mir Rätsel auf. Selbstverständlich gab es veraltete Praktiken innerhalb der Mafia und viele davon hatte auch ich geändert, aber niemals würde ich mich selbst oder meine Familie schutzlos leben lassen. Auch dann nicht, wenn ich mich irgendwo allein aufhielt und glaubte, ich könne für meine eigene Sicherheit sorgen.

      »Warte. Hier ist es perfekt«, murmelte Natale in dem Moment, in dem auch ich die perfekte Schusslinie erkannte.

      Antonio saß vor der großen Glasfront an einem Tisch. Vermutlich nahm er gerade ein verspätetes Abendessen zu sich, genoss die Stille der Nacht und dachte sich nichts weiter dabei. Sicherlich ahnte er nicht davon, dass sein Leben in wenigen Sekunden verwirkt sein würde.

      Sechs Monate kostbarste Lebenszeit hatte er mich mit seinem Verrat gekostet. Wochen über Wochen, die ich eigentlich mit anderen Aufgaben hätte verbringen können – und stattdessen damit zugebracht hatte, meinen Körper und seine Belastungsgrenzen neu kennenzulernen. Die Kugel hätte mich das Leben kosten können, doch das war nicht geschehen und ich dankte Gott jeden einzelnen Tag dafür, mein Leben verschont zu haben.

      »Ich warte darauf, dass du mir die Freigabe erteilst«, sagte ich zu Natale und beobachtete ihn dabei, wie er die Waffe in wenigen, präzisen Handgriffen aufbaute und ausrichtete.

      Weder Vincenzo noch Dario hießen es gut, dass ich diesen Vergeltungsschlag selbst ausführte. Mehr als einmal hatten meine Brüder sich angeboten, die Aufgabe zu übernehmen. Es wäre ihnen eine wahrhaftige Ehre gewesen. Doch auch ihnen hatte ich es untersagt, Antonio auch nur anzurühren.

      Stattdessen hatte ich mich in der Vorstellung gesuhlt, wie die Tage, Wochen und Monate verstrichen und er langsam vergaß, dass er mich überhaupt dermaßen beleidigt hatte.

      Nach all der Zeit rechnete er sicher nicht damit, dass ich plötzlich auf seinem Grund und Boden auftauchte, das Scharfschützengewehr im Anschlag und den Entschluss, seinen letzten Atemzug zu beobachten, fest im Herzen.

      »Bin so weit, Boss.« Natale richtete sich auf und gab mir damit die Möglichkeit, die richtige Stellung zu beziehen.

      Er hatte bereits alles vorbereitet. Der Lauf war ausgerichtet, eine Kugel in der Kammer. Im Prinzip musste ich nichts weiter tun, als eine finale Entscheidung zu fällen, die Waffe zu entsichern und den Abzug zu drücken. Mehr brauchte es nicht, um ein Leben zu beenden. Eine simple Bewegung mit dem Finger und er würde niemals wieder einen Atemzug nehmen.

      »Sobald er tot vom Stuhl fällt, gehen wir rein«, wies ich Natale an. Er war nicht nur mein Cousin und so was wie ein Bruder für mich, sondern auch meine rechte Hand. Dario war zu unruhig für den Posten und Vincenzo hatte in den letzten Jahren jegliches Interesse am Geschäft verloren, obwohl es als ältester Bruder eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre, alle Fäden in der Hand zu halten.

      »Wie immer«, bestätigte Natale und trat einen Schritt zurück.

      Ich warf einen letzten Blick durch das Zielfernrohr, legte den Zeigefinger dann an den Abzug. Geistig zählte ich von drei rückwärts … Der Schuss traf Antonio, bevor er ihn überhaupt hörte. Mich traf unterdessen der Rückstoß und erinnerte mich daran, dass die Ärzte mir körperliche Anstrengungen eigentlich weiterhin untersagt hatten. Und dazu gehörte sicher auch die Handhabung von schweren Waffen.

      Natale lief los, ich sprang auf und nahm mir zwei Minuten Zeit, um unser Equipment zusammenzupacken und die Spuren zu verwischen, ehe ich ihm zum Haus folgte. Als ich an der Haustür ankam, war sie bereits aufgebrochen und Natale sicherte bereits Raum für Raum.

      Aus dem zum Foyer angrenzenden Raum sickerte Blut. Vermutlich würde man den dunklen Fleck nie wieder aus dem Hartholzboden bekommen, aber das war zum Glück nicht meine Sorge.

      Ich trat näher an die Leiche heran und sah auf Antonio herab. Von seinem Kopf war nicht mehr viel übrig, die Kugel hatte Knochen, Weichgewebe und Hirn komplett zerfetzt.

      Während ich mich um ihn herum bewegte, achtete ich darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Seine Leute würden ohnehin wissen, wer hinter dem Angriff steckte. Trotzdem gab es keinen Grund dafür, dass auch die Polizei dieses Wissen erlangte. Mit den Cops waren wir immerhin nicht gerade gut befreundet.

      Ich durchquerte einige Räumlichkeiten, sah mich oberflächlich um und ließ ein paar Gegenstände in den unscheinbaren Rucksack gleiten, den ich extra für diesen Zweck mitgebracht hatte.

      Sollte es unseren Feinden jemals gelingen, in die de Archard-Villa einzubrechen, würden sie es nicht anders handhaben: Zunächst würde man alle Familienmitglieder beseitigen, nur um dann dazu überzugehen, die wertvolleren Gegenstände zu stehlen. Entweder man fügte sie dem persönlichen Besitz hinzu, oder man verhökerte sie diskret. Solange man die zurückbleibenden Angehörigen nur genug entehrte, ohne geschmacklos zu werden, war alles in Ordnung.

      »Boss, ich glaube, wir haben da ein Problem.« Natales Ruf hallte durch die gesamte Villa und rief ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend hervor.

      Probleme waren nie gut, wie auch immer sie geartet waren. Wenn er sie allerdings mit dieser Stimme verkündete, konnten sie wirklich nur bedeuten, dass wir gleich knietief in der Scheiße steckten.

      Ich eilte in seine Richtung, doch er kam mir bereits entgegen. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte gebildet und der Bartschatten auf seinem unverschämt gut aussehenden, gebräunten Gesicht wirkte noch dunkler als zuvor schon. Vermutlich, weil sein Blick um einiges grimmiger geworden war.

      »Ich sag’s ja nur ungern, Boss, aber da ist eine Frau im Keller«, verkündete er schließlich.

      »Bitte sag mir, dass sie am Leben ist«, stieß ich gebetsartig aus. Das war einfacher, als sich um eine zweite Leiche kümmern zu müssen, von der wir nicht wussten, wie sie hierhergekommen war.

      »Nun ja. Sie lebt definitiv. Als sie mich gesehen hat, hat sie zumindest angefangen, zu schreien, und ein Stoßgebet gemurmelt.«

      Ich rollte mit den Augen. »Weil dein Ruf dir vorauseilt, Idiot.«

      Es gab im Umkreis von dreihundert Kilometern um Neapel keine Seele, die Natale Cruciani nicht kannte. Die sein Gesicht nicht unter Tausenden erkannt hätte – wunderschön und absolut tödlich.

      Mit einem Schnauben schob ich mich an ihm vorbei und folgte seiner ausgestreckten Hand in Richtung der Kellertür.

      Das prunkvolle Anwesen, in dem ich mich eben noch befunden hatte, verwandelte sich mit jedem Schritt nach unten immer weiter in eine schäbige Absteige. Als ich den Fuß auf den Kellerboden setzte, stieg mir der Geruch von Moder, Staub und etwas anderem, das ich nicht ganz zuordnen konnte, in die Nase. Es roch schlimmer als im Kuhstall auf Tante Sancias Bauernhof.

      Sekunden später wusste ich auch, warum dem so war. Hinter einigen alten Holzkisten und Regalen fand ich etwas, das aussah wie eine Gefängniszelle aus dem Mittelalter. Dicke Metallstäbe trennten eine kleine Fläche vom Rest des Raumes ab. Stroh lag auf dem Boden darin verteilt. An einer behelfsmäßigen Vorrichtung an der Wand dahinter fand sich ein Napf mit Wasser, der daneben war mit einer grauen Pampe gefüllt, die ich nicht einmal einem unserer Folterkandidaten vorgesetzt hätte. Dieses Essen war eine Beleidigung für jede italienische Seele. Auf ganz andere Art grausam.

      Mein Blick wanderte weiter, bis er schließlich an einer verschlissenen Decke hängen blieb, und der zierlichen Gestalt, die darin eingewickelt war.

      Mit großen Augen starrte sie mir entgegen, das Gesicht verdreckt und die Haare strähnig.

      In den letzten Jahren hatte ich vieles gesehen, aber das hier traf selbst mich unerwartet. Das mulmige Gefühl in meiner Magengegend wandelte sich in einen ausgewachsenen Würgereflex um.

      »Keine Sorge, ich hol dich da raus. Du brauchst nichts zu befürchten, versprochen.« Wenn sie schlau war, glaubte sie mir.

      War sie es nicht …

      »Emilio?« Unerwartet sprang die junge Frau auf. In der nächsten Sekunde hatte sie ihre Arme durchs Gitter gestreckt und mich am Hemd gepackt. Unter ihren Fingernägeln hatte sich Dreck gesammelt. »Oh Gott, Emilio, ich bin so froh, dich zu sehen. Bitte geh nicht weg.«

      Ich packte ihre Handgelenke, war kurz davor sie von dem Stoff zu lösen und Natale mit der Aufgabe zu betrauen, sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien, bis mir klar wurde, dass ich die Stimme kannte. »Moment … Via?«

      Ich schob eine Hand durch die Stäbe, griff nach ihrem Gesicht und zog sie weiter ins Licht, um meine Vermutung zu bestätigen.

      Die Frau vor mir war nicht irgendeine Frau, sondern niemand Geringeres als Flavia Giancomo, deren Vater ein geschätztes Mitglied meiner erweiterten Familie war. Wieso hatte mich niemand davon unterrichtet, dass sie entführt worden war?

      Vor sieben Monaten noch hatte ich sie und ihre Eltern auf einem kleinen, privaten Ball auf Capri getroffen und jetzt, ein halbes Jahr später, fand ich sie im Keller unseres Feindes, in miserablem Zustand. Nichtsahnend, dass sie überhaupt aus dem Schoß ihrer Familie entführt worden war. Was, meiner Meinung nach, durchaus von Belang für die de Archards gewesen wäre.

      »Ja«, flüsterte sie und brach direkt danach in Tränen aus. »Hat mein Vater dich geschickt? Und Natale? Das war er doch, oder? Ich … es tut mir leid, ich hab ihn nicht direkt erkannt und dachte, er würde jetzt andere Männer schicken, um …«

      Ich unterbrach sie, bevor sie den Worten Ausdruck verleihen konnte, die ich überhaupt nicht hören wollte. »Antonio ist tot. Er wird gar nichts mehr tun.«

      Ihre Frage bezüglich ihres Vaters überging ich, wohl wissend, dass er mit keinem Wort irgendetwas erwähnt hatte, das auch nur in Verbindung mit dem Verschwinden seiner Tochter stand.

      Ich wollte fortfahren, doch in diesem Moment näherte sich Natale wieder. »Bitte nicht schreien«, meinte er mit scherzendem Unterton und streckte mir einen Schlüsselbund entgegen. »Hab ich bei unserem Kumpel da oben gefunden.«

      »Danke.« Ich nahm ihm die Schlüssel ab, ließ Flavia los und sah dabei zu, wie zeitgleich ihre Hände von meinem Hemd glitten und wieder im Käfig verschwanden. Aber nicht mehr lange, dafür würde ich sorgen.

      Umgehend machte ich mich daran, die verschiedenen Schlüssel auszuprobieren.

      »Es ist der mit dem verschnörkelten Griff.« Ihre Stimme klang kratzig, was mir zuvor nicht aufgefallen war. Ebenso nicht, dass ihre Wangen eingefallen waren und sie einige Kilo abgenommen haben musste. Sie suchte Halt an den Metallgittern und ich fragte mich, wie wackelig sie wirklich auf den Beinen war.

      Wie lange hatte Antonio sie hier unten gefangen gehalten? Was hatte er mit ihr angestellt? Und wie war sie überhaupt in seine Fänge geraten? Fragen über Fragen, auf die ich schleunigst Antworten brauchte, wenn ich herausfinden wollte, wie all die Scheiße zusammenhing.

      Endlich öffnete sich die Tür. In der nächsten Sekunde stürmte Flavia heraus und fiel mir um den Hals. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Arme um sie zu legen und sie für einen Moment festzuhalten.

      Aus rationaler Sicht war ihre Reaktion vollkommen übertrieben. Wir hatten ein paar oberflächliche Gespräche geführt und man kannte sich eben irgendwie, weil unsere Familien gemeinsam Geschäfte machten. Erinnerte ich mich allerdings daran, dass ich sie gerade aus einer Situation befreite, die selbst für jemanden, der innerhalb der Mafia aufgewachsen war, hart an der Grenze lag … 

      Ich strich vorsichtig über ihren Rücken und ignorierte die Tatsache, dass sie nur die dünne Decke hatte, um ihren Körper zu schützen.

      Wut brodelte in meinen Adern.

      »Ich will einfach nur nach Hause«, murmelte Flavia erschöpft an meiner Schulter.

      Über ihren Kopf hinweg sah ich Natale an, der skeptisch eine Augenbraue gehoben hatte. Die Fragen und Lücken in dieser ganzen Angelegenheit waren also auch ihm nicht entgangen.

      Allerdings würde ich ihr Sekunden nach ihrer Rettung sicher nicht sagen, dass sie nicht nach Hause gehen würde. Nicht, bevor ich Antworten auf meine Fragen erhalten hatte.

      »Wir bringen dich jetzt erst einmal hier raus, angioletto.« Kleiner Engel. Denn das war Flavia mit ihren blonden Haaren und den eigentlich aristokratischen Gesichtszügen ganz sicher.
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      Ein Teil von mir ließ sich schon allein dadurch beruhigen, etwas anderes als den muffigen Keller zu sehen. Der andere fand seine Ruhe, weil ich mich in der Gegenwart des mächtigsten Mannes im Umkreis mehrerer Hundert Kilometer befand.

      Er hatte Antonio getötet, mich aus meiner Misere befreit. Er war gekommen, als es eigentlich meine Familie hätte sein sollen, die mich rettete. In meiner Magengegend machte sich ein warmes Gefühl breit, ließ mich wissen, dass ich ihm dankbar war.

      Ich war auch erleichtert, dass es letztendlich Emilio gewesen war, der mich aus dem Käfig geholt hatte. Nicht Natale. Denn obwohl Emilio für viele Dinge bekannt war, war es Natale, der mir wirklich Angst einjagte. Zum Glück hatte Emilio nicht darauf bestanden, dass er bei uns mitfuhr.

      Müdigkeit saß in meinen Gliedmaßen fest und doch gelang es mir nicht, die Augen zu schließen und mich vollends zu entspannen. Ich sollte mich fürchten, vor Emilio und dem, was mir blühte. Viele Geschichten rankten sich um ihn, und im Normalfall war das Ende für die anderen Beteiligten nicht gerade schön.

      Zwanghaft erinnerte ich mich daran, nicht sein Feind zu sein. Ich hatte dem rauen Italiener neben mir nichts getan. Ebenso wenig hatte er mir etwas getan. Sein düsteres Erscheinungsbild würde mich nicht in die Irre leiten. Hatte es damals auch nicht. Woher rührte also diese schreckhafte Art meines Hirns, auf diese Umgebung zu reagieren?

      Ich verzog den Mund und atmete den Neuwagengeruch des Autos ein. Vermutlich würde Emilio es in die Reinigung bringen, sobald ich es verlassen hatte. Allein schon, weil ich den Dreck von vermutlich mehreren Wochen an mir trug und sicher nicht nach Rosen und frischer Seife duftete.

      »Du solltest dich ausruhen.« Emilios dunkle Stimme drang an mein Ohr, klang beinahe ein wenig herrisch. Als könnte er mich dazu zwingen, die Augen zu schließen und sofort in einen ruhigen, erholsamen Schlaf zu sinken.

      »Ich kann nicht«, presste ich hervor. Mein Blick schoss in seine Richtung. Ich versuchte, seine Gesichtszüge zu studieren, stieß aber auf eine glattgebügelte Miene, die mir nicht das geringste Bisschen verriet.

      Einige Sekunden fuhr er schweigend weiter, den Blick durch die Windschutzscheibe auf die Straße gerichtet, die nur von den Scheinwerfern erleuchtet wurde und ansonsten in absoluter Dunkelheit versank. »Und woran liegt das?«

      Ich gab ein Schnauben von mir. Musste er das wirklich fragen? »Ich weiß nicht. Woran könnte es denn liegen?«

      Irgendwie hatte es eine beruhigende Wirkung auf mich, seine dämliche Frage mit einer patzigen, sarkastischen Antwort zu quittieren.

      Schlau war es nicht, aber ich schätzte, ich konnte es mir erlauben, nach allem, was passiert war. Schlimmer würde es sicher nicht werden, oder?

      Ein Muskel in Emilios Wange zuckte, ansonsten ließ er sich nichts von seiner Missbilligung anmerken. »Du wirkst nicht gerade betroffen von dem, was passiert ist, Flavia.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich darauf antworten? Gefiele es ihm besser, würde ich verheult und am Ende mit den Nerven neben ihm sitzen?

      In den vergangenen Wochen hatte ich mir große Mühe gegeben, ein Schutzschild aufzubauen. Ich hatte mein Herz und meine Seele gestählt, Mauern errichtet und mich immer dann psychisch zurückgezogen, wenn es notwendig gewesen war, um für meine eigene Sicherheit zu sorgen. Die Dinge, die ich gesehen hatte, hatte ich beobachtet wie eine Serie im Fernsehen. Wenn ich nur lange genug an dieser Einstellung festhielt und mich daran machte, alles zu vergessen, würde es auch keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Oder?

      Ich ignorierte es einfach. Schob es von mir. Tat so, als wäre nie etwas passiert. Damit würde es zur Realität werden und ich konnte ein halbwegs normales Leben führen. So normal, wie es innerhalb der Mafia eben sein konnte.

      Natürlich war mir bewusst, dass dieser Plan töricht war. Und dumm. Gleichzeitig war er aber auch das Einzige, was mich zusammenhielt. Also würde ich den Teufel tun und ihn über Bord werfen, um das zur Schau zu tragen, was Emilio gerne in meiner Reaktion gesehen hätte.

      »Du bist der Boss vieler Familien. Du regierst über halb Italien. Ich bin mir sicher, auch du siehst jede Menge schlimme Dinge. Trotzdem wirkst du nicht betroffen.« Es war eines dieser Totschlagargumente, die ich so sehr liebte.

      »Willst du mir wirklich damit kommen?«

      Ich nickte.

      »Schön. Dann solltest du auch nicht erwarten, dass ich dich mit Samthandschuhen anfasse, angioletto.«

      Ich schob den Unterkiefer nach vorne. Seine Reaktion rief die sture Seite in mir hervor. »Schön. Das hatte ich ohnehin nicht von dir erwartet.«

      Eigentlich erwartete ich gar nichts von ihm. Capri hatte doch allzu deutlich gezeigt, wie wenig Spaß man mit Männern wie Emilio haben konnte. Er bestand aus Arbeit, Verantwortung und seiner Familie. Ab und an mischte sich Gewalt darunter und die Skrupellosigkeit, für die er berühmt geworden war.

      Da hatte nichts anderes Platz. Und schon gar nicht Empathie für eine junge Frau, die innerlich darum kämpfte, sich selbst zusammenzuhalten. Wie wacker ich mich damit schlagen würde, würde sich in den nächsten Tagen zeigen.

      »Zumindest lernst du schnell.«

      Ich begann, mich für meine ursprüngliche Reaktion auf ihn, zu schämen. Selbstverständlich hatte ich mich gefreut. Ein bekanntes Gesicht, all die Gefühle, die plötzlich durch mich gerast waren … da hatte es keine Rolle gespielt, dass Emilio und ich uns nur flüchtig kannten, so wie er Tausende andere Frauen auch kannte.

      »Hast du mich für eine dumme Pute gehalten, die zu oft auf den Kopf gefallen ist als Kind? Ich hoffe nicht. Das wäre nämlich regelrecht beleidigend.« Die Spitze in meinen Worten gab mir die Kraft, mit allem weiterzumachen.

      Emilios Kopf schoss zu mir herum. »Ich kann mich an dich erinnern. Das sollte dir schon genügend Aufschluss darüber geben, was ich damals auf Capri von dir gehalten habe.«

      Ich zog eine Augenbraue nach oben. In der Realität sagte mir diese Aussage gar nichts. Nur, dass er seine Meinung von mir und mich nach rund sieben Monaten nicht vergessen hatte. Aber das ließ sich genauso gut von meiner Friseurin sagen.

      Anstatt darauf einzugehen, beschloss ich, die Augen zu schließen und uns beide der Stille zu überlassen, die im Auto herrschte, als ich nicht antwortete. Allmählich wurde mein Kopf doch schwerer, auch wenn ich mich dagegen wehrte. Keineswegs durfte ich verpassen, wohin wir fuhren. Ich wollte ihn auch nicht aus dem Blick lassen, aus Angst davor, in welchem Szenario ich aufwachen würde.

      Das letzte Mal, als ich eingeschlafen war – gezwungenermaßen –, war ich in Antonios Wohnzimmer erwacht und hatte mich mit etwas konfrontiert gesehen, was mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

      »Du solltest wirklich versuchen, zu schlafen, Flavia. Vielleicht hilft dir das auch dabei, weniger störrisch zu sein.« Den letzten Part murmelte er verdrießlich.

      Ich verzog den Mund, sagte aber nichts dazu. Diese Logik funktionierte vor allem bei kleinen, quengeligen Kindern. Bei mir würde er damit wohl nicht weit kommen, vor allem dann nicht, wenn er es in diesem Tonfall sagte und es immer wieder darauf anlegte, mich zwischen den Zeilen zu beleidigen.

      »Muss ich dir vielleicht ein Schlaflied singen? Meine Mutter hat das früher gemacht, wenn wir Probleme hatten …«

      Beinahe hätte ich losgeprustet. Meinte Emilio das ernst? Oder versuchte er lediglich, mir eine Reaktion zu entlocken? Falls ja, scheiterte er daran. Knapp, aber er scheiterte.

      Gedanklich begann ich, von einhundert an rückwärts zu zählen, bis meine Gedanken so träge wurden, dass ich einfach vergaß, eigentlich überhaupt nicht einschlafen zu wollen.
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      Flavia erwachte in der Sekunde, in der ich das Auto die gut beleuchtete Auffahrt des Familienwohnsitzes nach oben steuerte.

      »Das ist nicht mein Zuhause!«, stieß sie aus und riss den Kopf in meine Richtung herum.

      Ich hob eine Augenbraue an. »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass ich dich deinem Vater zurückbringe, ohne ein paar Antworten auf meine Fragen zu erhalten?«

      Sie öffnete den Mund, doch ich winkte unwirsch ab. »Keine Diskussionen, verstanden?«

      Damit hüllte sie sich in Schweigen, bis ich den Wagen zum Stehen brachte und ihr die Tür öffnete, eine Hand entgegenstreckte und ihr beim Aussteigen helfen wollte. Sie war so schwach, dass ich sie die Hälfte des Weges von Antonios Villa bis zu meinem Wagen hatte tragen müssen.

      Nun starrte sie mich giftig an und hievte sich eigenständig aus dem Auto, nur um sich anschließend an die Tür zu klammern, bis sie einen halbwegs sicheren Stand gefunden hatte.

      »Das ist lächerlich, Via. Stell dich nicht so an, du weißt genau, dass ich nur meinen Job erledige.« Auffordernd streckte ich ihr abermals die Hand entgegen, doch sie schüttelte den Kopf.

      »Was ist denn dein Job, Emilio? Ich will zu meiner Mutter! An einen sicheren Ort, an dem ich vergessen kann, was–«

      »Tut mir leid, angioletto, aber ich glaube nicht, dass das Haus deiner Eltern ein sicherer Ort für dich ist. Und jetzt komm mit, bevor ich dich über meine Schulter werfe und dich nach drinnen trage.« Zumindest hätten Vincenzo und Dario dann etwas zu lachen. Möglicherweise auch Fiero, wenn er den Abend wieder einmal mit Dario vor der Konsole verbrachte, um irgendwelche lahmen Spiele zu zocken, die eher für Jugendliche statt für erwachsene Männer geeignet waren.

      Flavia weigerte sich noch immer, meine Hand zu nehmen.

      »Ich hab dich gewarnt«, knurrte ich, packte sie an den Oberarmen und schob sie vor mir her die Treppe hinauf, was wirklich keine schwierige Aufgabe war. Sie wog nicht mehr als eine Feder.

      Mit einem Tritt stieß ich die Haustür auf.

      Prompt kam mir Dario entgegen. Als er Flavia bemerkte, zog er eine Augenbraue nach oben. »Heilige Scheiße. Wo hast du die denn aufgelesen?«

      »Manieren, Dario«, ermahnte ich ihn mit warnendem Unterton, doch dafür war es zu spät.

      Flavia schäumte bereits vor Wut. »Ich weiß ja, dass ich in schrecklichem Zustand bin und sicher keine Augenweide, aber die?« Sie begann, sich gegen meinen Griff zu wehren. »Ich wusste nicht, dass die de Archard-Brüder solche Schweine sind!«

      »Wer beleidigt da meine Brüder, ohne mich zu der Party einzuladen?«, flötete Carlotta gut gelaunt und eilte die Treppe herunter, geradewegs auf mich zu. Zwei Meter vor mir stoppte meine Schwester abrupt ab, rümpfte die Nase und verlor daraufhin jegliche Farbe in ihrem Gesicht. »Flavia? Um Himmels Willen! Scheiße, was ist passiert, Emilio?«

      Ich warf die Hände in die Luft und gab Flavia damit frei. »Ich hab keine Ahnung, ob du es glaubst oder nicht. Allerdings ist sie hier, damit ich es in aller Ruhe herausfinden kann. Wenn ihr also bitte so freundlich wärt und euch die Beleidigungen schenkt, damit ihr euch stattdessen um sie kümmern könnt … und lasst sie nicht gehen, egal was sie sagt. Dario – schick Vincenzo in mein Büro. Sofort.«

      »Er redet, als wäre ich überhaupt nicht hier«, schnaubte Flavia.

      Ich war mir sicher, dass sie bereits jetzt genug von meiner Familie hatte.

      »Du weißt doch, wie er ist«, vertröstete Carlotta sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Komm erst mal mit, dann lasse ich dir ein Bad ein. Du kannst ein paar meiner Sachen haben und im Kühlschrank steht noch was vom Abendessen.«

      Ich beobachtete meine Schwester dabei, wie sie Flavia behutsam nach oben führte und wandte mich dann wieder Dario zu, der den beiden Frauen ebenfalls nachsah. »Willst du mir das jetzt erklären?«

      »Wir haben sie bei Antonio im Keller gefunden. Wenn ich eine Erklärung dafür finde, lasse ich es dich als Erstes wissen. Und jetzt schick mir verdammt noch mal Vincenzo ins Büro.«

      Bevor er noch irgendetwas anderes sagen konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte in Richtung meines Büros. Gedanklich war ich bereits dabei, mir Notizen zu machen. Flavia wirkte zwar erschöpft und geschwächt, aber nicht so, als hätte sie psychischen Schaden davongetragen. Möglicherweise war sie auch einfach nur gut darin, ihn vor mir zu verbergen – und vor den anderen. Vielleicht kam der Zusammenbruch erst, wenn sie körperlich und geistig herunterfuhr und realisierte, dass sie nicht länger im Keller unseres Feindes hauste.

      Es interessierte mich außerdem, was sie dazu sagte, wenn ich ihr erzählte, dass ihr Vater nicht einmal erwähnt hatte, dass sie verschwunden war. Normalerweise teilte man solche Informationen seinem Boss als Allererstes mit … und wartete nicht darauf, dass er die verschwundene Tochter zufällig bei einem Mordanschlag fand und nach Hause brachte.

      Das würde ich ihr vorerst allerdings nicht auf die Nase binden. Ich mochte zwar ein Arschloch sein, aber auch das hatte seine Grenzen und für den Moment war es mir eindeutig wichtiger, dass sie sich erholte, als sie mit den Verfehlungen ihres Vaters zu konfrontieren.

      Kopfschüttelnd betrat ich mein Büro und setzte mich hinter den Schreibtisch. Eigentlich war die Nacht auf ganzer Linie ein Erfolg gewesen, sah man mal von dieser einen nicht kalkulierbaren Sache ab, die dem Ganzen einen herben Dämpfer verpasst hatte.

      Vincenzo stieß die Tür auf und trat ein. »Dario sagt, du willst mit mir reden«, brummte er.

      Man sah ihm an, dass er einige Jahre älter war als ich, aber das änderte nichts daran, dass er die gleiche Art von Attraktivität ausstrahlte, die auch meinen Vater bis ins hohe Alter begleitet hatte. Die uns alle begleiten würde, wenn unsere Gene mitspielten.

      »Du kannst dir sicher denken, weshalb«, erwiderte ich und wies ihn an, sich mir gegenüber auf einen Stuhl niederzulassen.

      Er lehnte sich gegen das Bücherregal und verschränkte die Arme. »Könnte ich hellsehen, wäre vieles anders verlaufen.«

      Ach ja. Manchmal vergaß ich, dass Vincenzo sich in Zynismus hüllte, als wäre dieser sein Schutzschild vor der grausamen Welt, die uns alle in den Fingern hielt. Nach dem Tod seiner Frau war er nie mehr der Alte geworden und hatte letztlich sogar mich darum gebeten, seine Stellung als Familienoberhaupt zu übernehmen, weil er selbst sich nicht mehr dazu in der Lage sah, die Rolle ordentlich auszufüllen.

      »Antonio ist tot. In seinem Keller haben wir allerdings Flavia Giancomo angetroffen. In einem hübschen Käfig. Nackt. Zwischen Stroh und Dreck.«

      Langsam wanderte seine linke Augenbraue nach oben. Früher hatten andere Familien die de Archard-Brüder für Drillinge gehalten. So hatten auch wir uns gesehen. Natürlich war es selbst damals an den Haaren herbeigezogen gewesen, doch so selten, wie sich die Familien untereinander sahen, war es kein Wunder gewesen, dass das Gerücht aufkam. Vater hatte immer gut darauf geachtet, dass seine Familie geschützt war – das am besten gehütete Geheimnis war wohl noch immer Carlotta. Nur eine Handvoll Menschen wusste überhaupt von ihrer Verbindung zur Familie de Archard.

      Dunkle Haare, dunkle Augen und Muskeln, all diese Merkmale zeichneten meine Brüder und mich gleichermaßen aus. Am Ende waren es nur die Jahre, die zwischen uns lagen und die unterschiedlichen Erfahrungen, die wir gesammelt hatten, die uns zu unterschiedlichen Menschen, Persönlichkeiten und Charakteren machten.

      »Ich wusste nicht, dass sie verschwunden war«, erklärte Vincenzo.

      Ich nickte. »Damit wären wir schon zwei.«

      »Er hat dir nicht gesagt, dass seine jüngste Tochter entführt worden ist?«

      »Er hat es nicht mit einem Wort erwähnt. Dabei haben wir vergangene Woche noch ein Treffen gehabt. Er wirkte unbeschwert und sorglos.«

      Vincenzo kratzte sich am Kinn. »Das gefällt mir nicht.«

      »Sie wollte wissen, ob ihr Vater Natale und mich geschickt hat.«

      »Also hat sie keinen blassen Schimmer davon, dass ihr Vater sie womöglich verraten hat. Oder verkauft. Wie auch immer man es nennen möchte.«

      Ich nickte. »Tust du mir den Gefallen und streckst deine Fühler ein bisschen aus? Irgendwas sagt mir, dass wir alle Hände voll damit zu tun haben werden, sie unter Kontrolle zu halten.«

      »Sie wurde gefangen gehalten und scheiße behandelt. Glaubst du wirklich, sie wird hier einen Kampf austragen?« Das war einer der Gründe, warum ich Vincenzo so zu schätzen wusste. Er war klar und präzise, durchblickte Sachverhalte ohne Schwierigkeit und schätzte Situationen meisterhaft wahrheitsgemäß ein. Man machte ihm nichts vor. Er war der geborene Anführer – nur, dass er kein Interesse mehr daran hatte, einer zu sein.

      »Das ist es ja. Sie verhält sich nicht so«, erwiderte ich auf seine Aussage.

      »Ich gebe ihr zwölf Stunden, bis der Schock einsetzt und sie sich auf ihren Retter einschießt, wie eine Jungfrau in Nöten.«

      »Na, dann … wird Natale ja seinen Spaß haben«, scherzte ich, wurde aber prompt wieder ernst. »Schau, was du herausfindest. Ob es eine Verbindung zwischen den Giancomos und Antonio gibt. Das Übliche eben, ja?«

      Vincenzo stieß sich vom Bücherregal ab und nickte. »Klar, ich schaue, was sich tun lässt.«
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      Mein Blick glitt kontinuierlich durch die prunkvolle Villa. An jeder Ecke, die wir passierten, befand sich irgendein teures Kunststück. Bilder, die in Museen gehörten. Statuen, die man genauso gut in den Louvre in Paris hätte stellen können und zu allem Überfluss auch noch ein ganzes Sammelsurium an Blumen.

      Ich blieb stehen, um eine Vase näher in Augenschein zu nehmen. Nicht eine der weißen Blumen darin sah beschädigt aus oder zeigte Anzeichen von Verwelkung.

      Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Angestellte es in diesem Haus gab und wie lange es brauchte, um diesen hohen Standard jeden Tag aufs Neue einzuhalten.

      »Du schaust, als hättest du so was noch nie gesehen«, stellte Carlotta fest und trat neben mich. Sie wirkte neugierig. Ihren anfänglichen Schock hatte sie schnell überspielt, wenn auch nur, um mich zur Kooperation zu zwingen.

      »Nicht alle Familien geben ihr Vermögen für materielle Dinge aus«, erwiderte ich steif und ging weiter, ohne überhaupt zu wissen, wohin ich musste.

      Wie sollte ich mich hier wohlfühlen? Ich wollte nach Hause, nicht unter Fremden sein, wo ich doch gerade erst mein Gefängnis hinter mir gelassen hatte. War das nur passiert, damit ich geradewegs in den nächsten Käfig stolperte?

      »Wieso ist er so?« Ich hörte mich das fragen, ohne es beabsichtigt zu haben. Mir wollte einfach nicht einleuchten, warum Emilio sich so verhielt. Verstand er denn nicht, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als in den Schoß meiner Familie zurückzukehren? Doch statt diesen Wunsch zu respektieren, schubste er mich herum, als wäre ich nicht mehr als eine Marionette, die nach seinem Gutdünken zu funktionieren hatte.

      Dabei war es zunächst Erleichterung gewesen, die ich empfunden hatte, als ich sein bekanntes Gesicht erkannt hatte.

      »Wer?«, wollte Carlotta wissen und sah mich forschend an.

      »Dein Bruder. Emilio.«

      Ein Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie wiegte den Kopf hin und her, bevor sie sich zu einer Antwort herabließ. »Glaubst du wirklich, er ist so, wie er sich auf diesen Partys und Bällen gibt? Das ist eine sorgfältig erschaffene Fassade. Wenn man ihn so kennenlernt, meint man, er könnte kein Wässerchen trüben, aber …«

      Carlotta unterbrach sich selbst und ließ den Satz unbeendet, obwohl es mich brennend interessierte, was sie sagen wollte.

      Abwartend musterte ich sie von der Seite, doch sie führte mich schweigend weiter durch die Villa, bis wir schließlich vor einer Tür standen, die sie erst mit einer App auf ihrem Smartphone entriegeln musste.

      Also gab es auch noch High-Tech Sicherheitsstandards? Dann konnte ich meinen Plan zu fliehen, sobald alle schliefen, gleich verwerfen.

      »Ich lass’ dir jetzt erst mal ein Bad ein, ja? Du entspannst dich ein wenig, während ich nach passender Kleidung suche, und anschließend kümmern wir uns um deinen knurrenden Magen.«

      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken und ihr ins angrenzende Badezimmer zu folgen. Italienischer Marmor, soweit das Auge reichte. Nicht die weiße Standardvariante, sondern jene in Schwarz, die mit goldenen Akzenten vor allem eines aussagte: Reichtum.

      »Wenn das nur das Gästebad ist, wie sehen dann eure privaten Bäder aus?«, scherzte ich nervös, während Carlotta das Wasser anstellte und eine ganze Reihe an Badezusätzen ins Wasser gab.

      Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Bevor sie ging, legte sie einen Stapel Handtücher neben die frei stehende Wanne. »Mach keine Dummheiten, Flavia. Ich hab keine Ahnung, was bei Antonio passiert ist, und ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht wissen, aber es gefällt mir nicht, dass du hier rumläufst, als hättest du lediglich eine etwas härtere Nacht hinter dir. Und Emilio findet das sicher auch nicht prickelnd. Er wird Fragen haben … und wenn du wieder nach Hause willst, bist du gut damit beraten, ihm alles zu sagen, was er wissen will. Du wirst hier nicht sonderlich weit kommen, wenn du diese sture Einstellung beibehältst.«

      Sprachlos starrte ich sie an. Carlotta de Archard, die Frau, von der kaum einer überhaupt wusste, hatte mir zwischen den Zeilen gedroht. Dabei sah sie überhaupt nicht aus, als würde sie zu einer der berüchtigtsten Mafiafamilien ganz Italiens gehören. Im Gegenteil. Sie hätte irgendeine Studentin an einer beliebigen Uni des Landes sein können.

      Darin lag wohl auch die Tücke. Nur, weil sie so wirkte, hieß das noch lange nicht, dass sie insgeheim auch so war.

      Genau das hatte sie gerade eben noch über Emilio gesagt, oder nicht? Wie dumm von mir zu glauben, der charmante Mann, den ich auf Capri kennengelernt hatte, entspräche der Realität. War er in Wirklichkeit ein genauso grausames Monster wie seine rechte Hand, Natale Cruciani?

      Carlotta verschwand und ließ mich mit meinen Gedanken allein.

      Ich rümpfte die Nase. Ich durfte nicht zu tief in die Angelegenheiten dieser Familie eindringen, wenn ich jemals wieder nach Hause wollte.

      Mit einem Seufzen legte ich die Decke, die ich notdürftig wie ein Wickelkleid um meinen dreckigen Körper gewunden hatte, ab. Sobald ich nackt war, hob ich den ersten Fuß in die Wanne. Das Wasser war warm genug, um mir ein genüssliches Geräusch zu entlocken.

      Die Erinnerungen an meine letzte Dusche waren nicht gerade gut. Warmes Wasser hatte es für mich nicht gegeben und der Druck, der auf dem Wasserschlauch gewesen war, hatte mir die Haut stellenweise aufgerissen. Duschgel hatte man mir nicht zugestanden und … ich schluckte und unterbrach mich selbst.

      Seit mein Blick sich auf Emilio de Archard gerichtet hatte, hatte ich mir fest vorgenommen, nicht mehr an das zu denken, was in diesem Keller passiert war. Es lag in der Vergangenheit. Es gab keinen Grund, mit dem Stock darin herumzustochern und Dinge aufzuscheuchen, die man besser in Ruhe ließ.

      Innerhalb von Sekunden verfärbte sich das schaumige Wasser dunkel mit all dem Dreck, der sich von meinem Körper löste. Es war eine Wohltat und doch fühlte ich mich schon nach wenigen Sekunden nicht mehr gut.

      Also stieg ich aus dem Wasser, zog den Stöpsel und stellte mich unter die Dusche, um den ganzen Schmutz richtig abzuwaschen. Was im Abfluss verschwand, war wirklich ekelhaft. Wie hatte Emilio es überhaupt in einem Auto mit mir ausgehalten? Ich musste gestunken haben wie eine Bestie.

      Nach einer Weile traute ich mich, meine Haare ebenfalls nass zu machen. Braunes Wasser floss über meine Oberarme, als ich begann, mit den Fingern durch die Knoten und Verfilzungen zu fahren.

      Ich brauchte einen Friseur. Dringend.

      Nach einiger Zeit gab ich es auf, verteilte Shampoo in den Überresten meiner einst goldenen Haarpracht und versuchte, wenigstens den Dreck herauszuwaschen.

      Als ich schließlich aus der Dusche stieg, fühlte ich mich besser. Zumindest gut genug, um der Wanne noch einmal eine Chance zu geben. Ich ließ neues Wasser ein, sank zurück in das wohltuende Nass und schloss die Augen.

      Bilder der vergangenen Wochen wollten aufblitzen, doch ich drängte sie zurück und konzentrierte mich stattdessen auf das Hier und Jetzt. Was konnte ich tun, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen?

      Reichte es Emilio aus, wenn ich ihm seine Fragen beantwortete?

      Ich hörte, wie die Tür sich öffnete und schob automatisch die Hand vor meine Brüste, obwohl sie unter der Wasseroberfläche und durch Schaum verborgen waren.

      Carlotta quittierte das mit einem Schnauben. »Glaub mir, wenn du nicht gerade Kate Upton bist, interessiert das hier keinen, wie du nackt aussiehst.«

      Das war geradeheraus beleidigend. Ich schluckte.

      »Ich hab hier ein paar Sachen gefunden für dich. Probier´ einfach durch, was dir passt und wenn du dann so weit bist, machen wir noch einen Abstecher in die Küche. Ich warte draußen.«

      »In Ordnung«, erwiderte ich kleinlaut und wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, bevor ich mich aus dem Wasser erhob.
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      »Zumindest siehst du jetzt präsentabler aus«, meinte Dario zu mir, als Carlotta und ich die Küche betraten.

      Er lümmelte an der riesigen Kücheninsel und feixte, als ich ihn schockiert ansah. Meinte er das ernst oder handelte es sich um einen geschmacklosen Scherz?

      Ich versuchte, auf Carlottas Gesicht einen Anhaltspunkt dafür zu finden, der mir bei der Entscheidung darüber weiterhalf, doch ihre Züge waren glatt und wie in Stein gemeißelt.

      Ich räusperte mich. »Freut mich, wenn dir mein Aussehen nun mehr Freude bereitet.«

      Meine Erziehung war gut gewesen, aber sicher nicht darauf ausgelegt, mit Arschlöchern umzugehen. Wir Frauen bekamen schon in jungen Jahren beigebracht, was im Umgang mit den Männern unserer Familien wichtig war. Höflichkeit. Bescheidenheit. Wir waren Bereicherungen ihres Vermögens, in manchen Fällen sogar nichts weiter als Objekte für eine Sammlung.

      Man fragte uns nicht nach unserer Meinung, interessierte sich nur selten dafür, was wir von bestimmten Entscheidungen hielten. Wenn überhaupt war es unsere wichtigste Aufgabe, für männliche Nachkommen zu sorgen, die das Geschäft der Familie übernehmen konnten. Bevorzugt ging es dabei selbstverständlich um mehr als einen Erben. Menschen starben. Mafiosi gaben den Löffel ab wie Fliegen. In manchen Jahren sprach man von einem Wunder, wenn es eine Woche gab, in der keine Beerdigung stattfand.

      Dario schien all diese Ansichten voll auszuleben, wenn er Kommentare wie diesen machte … und Carlotta schien damit einverstanden. Vielleicht blieb ihr auch einfach keine andere Wahl – genau wie mir, wenn ich wollte, dass mein Vater noch irgendeinen Nutzen von meiner Existenz hatte, nachdem Antonio mich entführt und all diese schrecklichen Dinge hatte durchleben lassen.

      »Hat er dich angefasst?«, bohrte Dario nun.

      Carlotta stieß ein Schnauben aus. »Dario!«

      »Was? Emilio wird ihr all diese Fragen ohnehin stellen, da kann sie doch schon mal üben, die Antwort glaubhaft rüberzubringen.«

      Also nahm er an, dass ich seinem Bruder ins Gesicht lügen würde? Nur, weil sich meine Begeisterung über den Aufenthalt hier in Grenzen hielt, würde ich nicht die Dummheit begehen, und einen Mann wie Emilio hinters Licht führen.

      Ich biss die Zähne zusammen. »Seid ihr alle so zurückgebliebene Neandertaler?«

      »Die meiste Zeit schon. Aber was willst du auch großartig von uns erwarten?« Ich wirbelte herum, nur um mich Fiero gegenüberzusehen, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und mich abschätzend musterte. »Also? Hat er dich angefasst?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete ich atemlos.

      Aber bei der Erinnerung an die Dinge, die er getan hatte, wünschte ich mir, er hätte es getan. Damit wäre ich einfacher zurechtgekommen.

      Dario pfiff durch die Lippen. »Entweder ist der Bastard schwul gewesen oder hatte Potenzprobleme.«

      Die Aussage ließ mich zusammenzucken. Augenscheinlich durften die de Archard-Brüder sich also alles erlauben.

      »Wenn ihr solche geschmacklosen Kommentare bringt, während sie isst, werde ich euch die Ohren lang ziehen!«, schaltete sich Carlotta ein und stellte einen Teller vor mir auf der Kücheninsel ab.

      Irgendeine Art Auflauf, mit Hackfleisch, Auberginen und Nudeln.

      »Sie kann doch froh sein, dass er ihr wenigstens die Jungfräulichkeit gelassen hat. Das macht sie nicht ganz wertlos.« Dario wackelte mit den Augenbrauen, während er das sagte.

      »Das meint mein dummer kleiner Bruder nicht ernst.« Die dunkle Stimme mischte sich so unerwartet in das Gespräch ein, dass ich zusammenzuckte. Ich entdeckte Vincenzo de Archard.

      Seine bloße Anwesenheit ließ mich schon nach Luft schnappen und mein Herz einige Schläge vergessen. Seine Aura war … gelinde gesagt … angsteinflößend.

      »Diese veralteten Stigmata spielen in unseren Rängen keine Rolle … und sollte sich dem irgendwer widersetzen, kümmere ich mich höchstpersönlich um das Problem.« Mit Problem meinte er wohl nicht die Einstellung, sondern den Menschen, der sie vertrat.

      »Gut zu wissen«, erwiderte ich kleinlaut.

      »Wenn du aufgegessen hast, wirst du mit Emilio reden müssen. Ich sorge dafür, dass Dario währenddessen eine andere Beschäftigung findet.«

      Ich nickte, den Blick gesenkt haltend. »Danke.«

      »Du machst ihr Angst, Enzo«, stellte Carlotta belustigt fest.

      »Wunderbar. Das heißt, die anderen Familien haben immer noch genug Angst vor mir, um mich zu respektieren.«

      Carlotta schnalzte mit der Zunge. »Dabei bist du doch so ein handzahmer Kuschelbär.«

      Dario prustete los, Fiero verschwand mit einem Mal, als hätte er es eilig, das Weite zu suchen.

      »Und du bist eine ausgesprochene Nervensäge, Carlotta. Vater hätte öfter Nein zu dir sagen sollen, als du noch ein Kind warst.«

      Ich beobachtete sie dabei, wie sie liebreizend mit den Wimpern klimperte. »Er hatte genug damit zu tun, euch im Zaum zu halten. Da hatte er einfach keine Lust mehr, die gleichen Kämpfe auch mit mir auszufechten, und hat von Anfang an allem zugestimmt.«

      »Verwöhnt, sag ich doch«, meinte er. »Ich werde gleich nach Hause fahren. Sollte was sein, ruft mich an.«

      »Klar, wie immer.« Carlotta winkte zum Abschied und Vincenzo verschwand genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war.

      Ich sah zu der Frau neben mir. »Er wohnt nicht hier?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Theoretisch wohnen Dario, Fiero und Natale auch nicht hier, aber irgendwie sind sie doch immer anwesend.«

      »Also leben Emilio und du allein in einer so großen Villa?«

      Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja! Und es ist toll. Wenn ich ihn nicht sehen will, kann ich ihm tagelang aus dem Weg gehen. Er hätte nicht den Nerv, das ganze Haus auf den Kopf zu stellen, um mich zu finden.«

      Dazu hatte ich nichts zu sagen. Auf mich machte es den Eindruck, als wäre Carlotta auch nichts weiter als eine bessere Gefangene. Ihre Existenz wurde geheim gehalten, anscheinend verließ sie das Haus nie und legte auch keinen Wert auf Privatsphäre. Ich hatte wenigstens den Vorteil, dass ich tun und lassen durfte, was ich wollte – solange ich keine Schande über die Familie brachte und man mich nicht dabei erwischte, wie ich meine Zukunft eigenhändig zerstörte.

      Gedankenverloren stocherte ich in dem Auflauf herum. Eigentlich hätte ich mich darüber hermachen müssen. Es war eine halbe Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen hatte. Trotzdem freute ich mich kaum darüber. Mir wäre es lieber gewesen, in der Küche meiner Mutter zu sitzen und dabei zuzusehen, wie sie mir mein Lieblingsgericht zubereitete. In kostbarem Schweigen, weil es Dinge gab, die man besser ungesagt ließ. Nicht weiter thematisierte, weil sie nur das Böse ans Tageslicht brachten, was man dort gar nicht haben wollte.

      »Bestraf dich nicht selbst, Via. Du musst essen. Wenn Emilio erfährt, dass du den Auflauf nicht mal angerührt hast, wird er dich früher oder später dazu zwingen, irgendwas zu essen.«

      »Wieso sollte er das tun?«

      »Weil er Emilio ist. Und was Emilio sagt, ist Gesetz. Also iss.«

      Die Begründung war denkbar schlecht und dennoch erwischte ich mich dabei, wie ich die ersten Bissen nahm. Ich wollte gar nicht erfahren, wie Emilio war, wenn er Leute dazu zwang, irgendetwas zu tun. Anscheinend hatte dieser Mann weitaus mehr Facetten zu bieten als jene, die ich auf Capri zu Gesicht bekommen hatte.

      Ein nettes Gespräch, ein schöner Tanz … und nun stellte sich heraus, dass er nicht der Ritter in der weißen Rüstung war, sondern möglicherweise genauso schlimm wie Antonio selbst.

      Mir lief es eiskalt den Rücken hinab.
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      Der schwere Duft der Rosen, die Carlotta mit so viel Aufopferung pflegte, hing in der ansonsten doch recht angenehmen Nachtluft fest. Im hinteren Teil des Gartens erleuchteten einige Laternen den unbefestigten Weg zwischen den Oliven- und Orangenhainen, die hier seit Generationen wuchsen und ein Beweis dafür waren, dass die Interessen der Familie de Archard schon immer vielfältig gewesen waren.

      Ich hatte mit Absicht diesen ruhigeren Ort für das Gespräch mit Flavia gewählt, denn ich fürchtete, dass sie mein Büro zu sehr einschüchterte. Auch die Möglichkeit, dass jederzeit einer der anderen Anwesenden hereinplatzen oder lauschen könnte, erschien mir nicht gerade ideal für eine vertrauensvolle Grundlage.

      Carlotta schob die Terrassentür auf und streckte den Kopf heraus. »Wenn du willst, schick ich sie dir jetzt.«

      Ich nickte und machte eine auffordernde Handbewegung. Je schneller ich herausfand, was es mit dem Verhalten der Familie Giancomo auf sich hatte, desto schneller wurde ich den Eindringling in meinem Haushalt wieder los.

      Keiner von uns hatte Zeit, Babysitter für eine Frau zu spielen, die auch noch stur genug war, um nicht zu erkennen, was für ein Glück sie hatte, unseren Schutz genießen zu dürfen.

      Flavia trat mit verschränkten Armen auf die Terrasse. Die Tür hinter ihr glitt zu und ließ uns damit allein im Garten zurück.

      »Deine gesamte Familie besteht aus Arschlöchern.«

      »Und wie kommst du zu dieser interessanten Ansicht, Flavia?«

      »Weil sie sich verhalten, als wären sie irgendwelche zurückgebliebenen Schimpansen.«

      Ich hob eine Augenbraue, sagte aber nichts dazu. Diese Meinung war wirklich äußerst interessant. Und vor allem amüsant, denn meine Brüder und Cousins waren wirklich alles andere als Primaten.

      »Du bist nicht hier, um ein Urteil über meine Familie zu fällen«, erwiderte ich härter, als unbedingt nötig gewesen wäre.

      Flavia stand noch immer direkt an der Tür. Ich lehnte an der Brüstung der Terrasse, sah in ihre Richtung und versuchte, aus ihrer Körpersprache mehr herauszulesen, als ihre Worte mir verrieten.

      »Vor allem bin ich nicht freiwillig hier«, schoss sie zurück und blitzte mich an.

      Es dauerte nicht mehr lange, und ihr immer gleiches Gerede würde mich nerven. »Wie wäre es, wenn wir das mal außer Acht lassen und uns darauf konzentrieren, was wirklich wichtig ist?«

      »Mich zu meinen Eltern zu bringen?«

      Mir brannte eine Sicherung durch. »Deine scheiß Eltern interessieren sich nicht für dich, Flavia!«, brüllte ich. »Kapier das endlich! Niemand hat nach dir gesucht. Natale und ich waren nur zufällig da! Dein Vater hat es nicht für nötig gehalten, mich darüber zu informieren, dass du verschwunden bist! Das heißt, entweder wusste er davon oder es ist ihm schlichtweg egal. Und ich werde einen Teufel tun, und dich dorthin zurückbringen, ohne zu wissen, was es damit auf sich hat.« Hitze stieg in mir auf. Ich stieß die angehaltene Luft aus. »Also hör auf, nach deinen Eltern zu betteln wie ein Kleinkind und akzeptiere, dass du vorerst hierbleiben wirst.«

      Geschockt starrte sie mich an. Ich bemerkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ich Idiot. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich gerade die Hoffnung zunichte gemacht hatte, die sie die ganze Zeit über vermutlich dazu angehalten hatte, weiterzumachen. Durchzuhalten. Nicht aufzugeben.

      »Flavia …«, fügte ich etwas weicher an, in der Hoffnung, dass es sie beruhigte.

      Es war nicht der Fall.

      »Das ist gelogen! Meine Mutter würde mich niemals aufgeben. Vielleicht hat Antonio sie einfach dazu gezwungen, niemanden zu informieren.«

      Ich lachte trocken auf. »Klar. Und er war auch so fest davon überzeugt, dass das nicht trotzdem passieren wird, dass er auf den Schutz von nur zwei Sicherheitsleuten vertraut hat. Komm schon, so naiv kannst du nicht sein, Flavia. Es liegt auf der Hand, dass dein Vater mit drin hängt.«

      Die erste Träne tropfte von ihren Wimpern auf das Shirt, das Carlotta ihr geliehen hatte. »Du lügst.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich lügen? Nenn mir einen guten Grund.«

      »Du steckst dahinter.«

      »Ich?« Amüsiert musterte ich sie. »Flavia. Wenn ich eine Frau will, muss ich sie nicht wochenlang in einen Käfig sperren und brechen lassen, damit sie tut, was ich sage. Sie wird es freiwillig tun, spätestens nachdem sie drei Mal in den Genuss meiner vollen Aufmerksamkeit gekommen ist. Außerdem würde es mir nicht den kleinsten Vorteil bringen, eine der Töchter der Giancomos zu heiraten.«

      Die Worte gefielen ihr noch weniger. Vermutlich würde sie weiter daran festhalten, dass ich log und ihr Vater ein Heiliger war, der sie niemals verraten würde, auch wenn es ihm einen Vorteil brachte, den er unbedingt benötigte.

      »Mir ist egal, was du davon hältst«, meinte ich schließlich. »Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen, du beantwortest sie und dann kann Carlotta dich ins Bett bringen. Denn gehen wirst du sicher nicht.«

      Flavia presste die Lippen aufeinander. »Was willst du wissen?«

      »Beginnen wir doch damit, wie du entführt worden bist.«

      Sie hob die Schultern. Es flossen noch immer Tränen über ihre Wangen. »Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht wirklich daran.«

      »Du erinnerst dich nicht, oder du willst dich nicht erinnern?«

      Dafür, dass sie weinte, klang sie einigermaßen gefasst. »Ich erinnere mich tatsächlich nicht daran. Der ganze Tag ist irgendwie verschwommen.«

      »Also haben sie dich schon morgens unter Drogen gesetzt.«

      Sie schniefte. »Keine Ahnung. Vielleicht.«

      Ah. War sie vielleicht langsam doch bereit dazu, sich einzugestehen, dass ihre Familie eine Rolle in ihrer Misere gespielt hatte? »Wo bist du aufgewacht?«

      »In seiner Villa. Im Wohnzimmer.«

      »Gefesselt?«

      Sie wandte den Blick ab. »War nicht nötig. Ist ja nicht so, als hätte ich einem Kerl wie ihm irgendwas entgegenzusetzen.«

      »Ich bin mir sicher, du wärst flinker und wendiger als der alte, fette Sack gewesen.«

      »Meine Gliedmaßen haben sich wie Gummi angefühlt. Ich war froh, überhaupt den Kopf aufrecht halten zu können.«

      So wenig Selbstvertrauen. Kein Wunder, dass sie derart lange in dieser Situation festgesteckt hatte.

      »Was hat er zu dir gesagt?«

      »Nicht viel.« Ich bemerkte, wie sie immer weiter in sich zusammenschrumpfte, als würden meine Worte den Erinnerungen neues Leben einhauchen.

      »Du weißt, dass diese Dinge wichtig für mich sind, um herauszufinden, was passiert ist? Nicht nur dir, sondern im Allgemeinen. Wie es dazu kam, dass du dort gelandet bist.«

      Sie schnaubte empört. »Auf mich wirkt es eher, als hättest du Spaß daran, andere Leute zu quälen.«

      Ich ließ ihre Aussage unkommentiert, sah sie stattdessen weiterhin auffordernd an. Sie musste mir erzählen, was Antonio zu ihr gesagt hatte. Ohne diese Informationen konnte ich genauso gut die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen veranstalten.

      »Er war ein Arschloch, okay? Er hat die ganze Zeit nur davon geredet, wie viel Freude es ihm bereiten würde, endlich mal wieder eine Frau in seinem Haus zu haben, mit der er tun könnte, was er wollte, ohne sich darum sorgen zu müssen, dass es jemand bemerkte oder ihn dafür an den Pranger stellte.« Ich sah zu, wie sie schluckte und sich weiter zusammenriss. »Danach hat er mich in den Käfig gesperrt und gemeint, dass ich erst einmal gebrochen werden müsste. Dass der Tag käme, an dem ich ihn darum anflehen würde, alles für ihn tun zu dürfen, einfach nur um aus dem Käfig zu kommen.«

      »Aber das hast du nicht getan.«

      »Nein. Eher hätte ich mich umgebracht. Ich hab mich an die Hoffnung geklammert, dass jemand nach mir sucht und mich finden würde. Aber das ist nicht passiert. Dafür hat Antonio sich immer neue Arten ausgedacht, um mich zu terrorisieren. Er hat sich Nutten bestellt und mich dazu gezwungen, ihm dabei zuzusehen, wie er sie vögelt. Damit ich lerne.« Um ihre Nase herum war sie blass geworden.

      Mich überraschte es noch immer, dass sie Worte wie Nutte und vögeln überhaupt in den Mund nahm.

      »Das hat dich aber auch nicht an den Rande deiner Grenzen getrieben, oder?«

      »Natürlich nicht. Aber es hat mir Angst gemacht. Diese Frauen haben sich für Geld fast zerstören lassen.«

      Ich hob die Augenbrauen, fragte aber nicht weiter nach. Was interessierte es mich, in welchen seltsamen Fetischen sich Antonio wohlgefühlt hatte?

      »Soweit kam er bei dir aber nie, und das ist ein gutes Zeichen«, sagte ich und meinte es auch genauso. So naiv und kindisch Flavia vor einigen Minuten noch gewirkt hatte, so sehr verlieh ihr diese Erzählung nun eine gewisse Stärke. Nicht jeder Mensch hätte diese Form der Tortur überstanden und wäre mit erhobenem Kopf daraus hervorgegangen.

      »Falls du damit fragen willst, ob ich immer noch Jungfrau bin, lautet die Antwort darauf ja. Deine Brüder haben sich auch schon darum gesorgt.«

      »Das bezweifle ich.«

      »Schön. Vincenzo sagte, dass Dario es nicht ernst gemeint hat, als er danach gefragt hat.«

      »Richtig. Das ist überholt. Und es ist lächerlich, Frauen dahingehend durchzuchecken.«

      »Können wir uns über was anderes unterhalten als meine Jungfräulichkeit?«

      Ich nickte. »Natürlich. Aber diese schüchterne Fassade solltest du dir trotzdem abgewöhnen. In diesem Haus wird keiner Rücksicht darauf nehmen, dass Sex für dich ein Tabuthema ist.«

      »Ich finde es einfach nicht angenehm, darüber zu reden.«

      »Warum? Es ist die natürlichste Sache der Welt. Und die schönste. Wenn man nicht gerade an ein Arschloch wie Antonio gerät, der es zu einem Sport macht, seine Sexualpartnerinnen zu zerstören.«

      Flavia verzog das Gesicht. Ihr war es sichtlich unangenehm, dass ich so offen über dieses Thema sprach. Röte stieg in ihre Wangen, zum Teil sicher von den Tränen. Doch der andere war Scham.

      »Angioletto, ich bin mir sicher, auch in dir steckt ein kleiner Teufel. Er wurde nur noch nicht aufgeweckt.«

      Sie reckte das Kinn und sah mich unverschämt herausfordernd an, so als erwartete sie, dass ich derjenige war, der diese dunkle Seite aus ihr hervorkitzelte.

      Mein Interesse an Jungfrauen hielt sich jedoch in sehr überschaubaren Grenzen. Sie übten keinen Reiz auf mich aus. Besaßen keine Anziehungskraft. Was hatten sie auch zu bieten? Am Ende lagen sie vor Nervosität steif wie ein Brett im Bett und ließen den Sex einfach nur über sich ergehen, weil sie es als Pflicht zur Erfüllung einer ihrer Aufgaben ansahen. Nicht als Spaß.

      »Sieh mich nicht so an. Wenn du spielen willst, such dir jemanden, der in deiner Liga spielt.« Ich erhob mich, bereit das Gespräch an dieser Stelle zu beenden.

      Im Prinzip hatte sie mir alles verraten, was ich hatte wissen wollen. Mein nächster Schritt würde mich zu den Giancomos nach Hause führen, in Begleitung von Dario und Natale. Ein nettes Gespräch mit Flavias Vater stand gerade ganz oben auf meiner Liste.

      Vielleicht wartete ich ab, bis sich Antonios Tod herumsprach. Dann konnte ich beobachten, ob möglicherweise Panik in ihm ausbrach, angesichts der Tatsache, dass von seiner Tochter jede Spur fehlte.

      »Du bist genauso ein Arschloch wie deine Brüder, Emilio«, spuckte sie mir entgegen, entlockte mir damit aber nur ein müdes Schmunzeln.

      »Was hast du erwartet? Der Mann, den du auf Capri kennengelernt hast und der Mann, der gerade vor dir steht, sind zwei gänzlich unterschiedliche Personen, carina. Du solltest nicht auf jeden Mann hereinfallen, der dich nett anlächelt und dir ein paar süße Worte ins Ohr flüstert. Früher oder später könnte es dich dein wertvolles Leben kosten.« Ich war auf sie zugegangen, nur um wenige Schritte vor ihr innezuhalten. »Früher oder später könnte ich dich dein wertvolles Leben kosten.«

      Wenn sie mich weiterhin mit einer Mischung aus herausfordernd und bitterböse im Blick ansah, würde ich sie vielleicht doch am Hals packen und ihr ganz genau zeigen, in was für einer Welt sie lebte und dass es sie ihre Unschuld kostete, den Teufel zum Spielen hervorzulocken.

      Wenn ich sie anschließend zu ihrem Vater zurückschickte, so wie sie es sich wünschte, würde er sie vermutlich nicht mal mehr als Angestellte loswerden. Niemand war so dumm, sich eine Frau ins Haus zu holen, die ich angefasst hatte.

      »Wann bringst du mich nach Hause?«, fragte sie atemlos.

      Ich lachte sie aus. »Das hier ist jetzt dein Zuhause. Wenn du noch einmal fragst, wann du deinen elendigen Vater wiedersehen darfst oder deine Mutter in die Arme schließen kannst, werde ich dafür sorgen, dass es keine Familie mehr gibt, zu der du zurückkehren kannst. Verstanden?«

      Flavia hielt den Atem an. Schock stand auf ihre Gesichtszüge geschrieben. Schließlich traute sie sich, kurz und knapp zu nicken.

      Ich drohte ihr nicht gerne, doch es war absolut nötig. Ihre ständige Fragerei ging mir auf die Nerven und auch wenn ich nicht plante, sie länger als nötig hierzubehalten, konnte sie diesen Ort in der Zwischenzeit genauso gut als ihr neues Zuhause ansehen. Meine Familie nahm sie mit aller Freundlichkeit auf. Meine Geschwister kümmerten sich um sie. Sorgten für ihre unmittelbare Sicherheit. Da war es doch wohl nicht zu viel verlangt, dass sie ihren verräterischen Vater vergaß und sich auf das konzentrierte, was direkt vor ihr lag.

      Gerade war ich dabei, nach drinnen zu verschwinden, als sie die Stimme erneut erhob. »Was soll ich den ganzen Tag lang tun?«

      Ihrer Stimme wohnte noch immer eine gewisse Sturheit inne, als wäre sie nicht bereit, den aktuellen Status Quo einfach so zu akzeptieren. Ein Teil von mir freute sich auf den Kampf, den das bedeutete. Der andere Teil war jetzt schon müde, gegen eine aufmüpfige Göre vorzugehen, die ihre Grenzen nicht kannte.

      Bevor ich ihr antwortete, atmete ich tief durch. »Sag Fiero, was du brauchst. Er wird es dir besorgen. Dann kannst du das tun, was dir Spaß macht. Wenn du mit den anderen spielen willst – die Konsolen stehen im Wohnzimmer. Es gibt ein Gym, einen Pool und Carlotta hat im Keller ein paar alte Spielautomaten gesammelt. Solange du nicht versuchst, abzuhauen oder mir das Leben schwer zu machen, sind wir gute Freunde.«

      »Das heißt, du bringst mich hierher und stellst mich dann auf einem Nebengleis ab, während du … was tust? Meinen Vater unter Druck setzen?«

      »Was hast du denn erwartet, carina? Dass ich Zeit mit dir verbringe und dir die Hand halte, während du dich von Antonio erholst? Ich habe eine Familie zu koordinieren. Geschäfte zu überwachen. Entscheidungen zu fällen.«

      »Dann habe ich nur eine Bedingung.«

      Ich fuhr zu ihr herum. Ein Knurren saß in meiner Kehle. »Du stellst hier keine Bedingungen.«

      Meine Stimme trug einen warnenden Unterton mit sich. Meinte sie das ernst?

      »Ich habe nur eine Bedingung«, wiederholte sie und trat auf mich zu. Viel zu entschlossen. Damit erwischte sie mich eiskalt. »Du hältst mich auf dem Laufenden, was meinen Vater angeht. Ich will wissen, was da passiert ist.«

      Lautstark atmete ich aus. »Soll ich dir jeden Abend ein Update darüber geben oder wie stellst du dir das vor?«

      »Ganz genau so stelle ich mir das vor. Und sobald sich herausgestellt hat, dass er nichts damit zu tun hatte, lässt du mich gehen.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das würde nicht passieren, denn ihr Vater war schuldig. Dazu musste ich mich gar nicht weiter mit dem Thema beschäftigen. Ich erkannte einen Verrat, wenn er sich genau vor meiner Nase abspielte. Es war nur eine Schande, dass ich ihn nicht schon Wochen zuvor gerochen hatte und damit das Schlimmste hätte verhindern können.

      Jetzt musste ich zuerst Fragen stellen und mich dann darum kümmern, dass alle Beteiligten ihre Lektion lernten. Wie viel würde am Ende von der Familie Giancomo noch übrig bleiben? Zu was würde Flavia zurückkehren, wenn sie es anschließend überhaupt noch wollte?

      Ich nickte. »Technisch gesehen sind das zwei Bedingungen, meine Liebe. Aber schön. Ich halte dich auf dem Laufenden. Sollte die Unschuld deines Vaters bewiesen werden, darfst du gehen. Ich rate dir nur jetzt schon, dir zu überlegen, was du tust, wenn ich dir seine Schuld beweise.«

      Sie war versessen genug darauf, dass sie recht behalten würde, dass sie nur trotzig zu mir nach oben sah. Liebend gerne hätte ich ihr diesen Trotz auf die harte Weise ausgetrieben, doch dazu hatte ich weder das Recht, noch hatte ich sonderlich große Lust, mich mit den daraus resultierenden Konsequenzen auseinanderzusetzen.

      Es gab Frauen, mit denen konnte man ohne Hindernisse eine Affäre anfangen, ohne sich Gedanken darum zu machen, was daraus hervorging. Und dann gab es Frauen wie Flavia Giancomo. Die fasste man auch dann nicht an, wenn sie einem sieben Monate vorher mit ihrem sinnlichen Tanz einen Mörderständer beschert hatte und dessen Erinnerung daran einen noch Wochen später nachts aus dem Schlaf gerissen hatte, mit dem Bedürfnis, seinen Schwanz sofort tief in einer feuchten, engen Pussy zu versenken.

      »Gute Nacht, Flavia.«

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 6

          

          

        

    

    







            EMILIO

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Dario und ich tauschten einen ernsten Blick aus. Adriano Giancomo ließ uns seit mindestens zwanzig Minuten in seinem Büro warten, hatte es nicht mal für nötig gehalten, uns über die Verzögerung selbst in Kenntnis zu setzen. Stattdessen hatte er seine Frau vorgeschickt, im festen Glauben, dass wir ihm diese Verfehlung schon nicht übel nahmen.

      Dabei musste doch gerade ein Mann wie Adriano wissen, dass wir nicht die Wohlfahrt waren. Zeit konnte so kostbar sein und er wagte es tatsächlich, uns derart lange warten zu lassen. Als wäre er hier der Boss – nicht ich.

      Ich rückte meine Krawatte zurecht, schaute auf die Uhr an meinem Handgelenk und beschloss, ihm noch fünf Minuten einzuräumen. Alles darüber hinaus würde ihn etwas kosten.

      »Meinst du, er ahnt was?«, fragte Dario und legte die Füße auf dem Schreibtisch vor uns ab. Zur Abwechslung hatte er die Sneaker gegen handgemachte Lederboots getauscht, die wir seit mehreren Jahrhunderten von der gleichen kleinen Schusterwerkstatt bezogen.

      »Willst du andeuten, dass er versucht, sich zu verpissen, während wir hier wie die Idioten sitzen und auf ihn warten?« Ich hob eine Augenbraue. Das wäre die Beleidigung schlechthin und ein guter Vorwand, um ihn ordentlich aufzumischen.

      »Jetzt, wo du es sagst …« Dario klang nachdenklich. Schließlich erhob er sich und öffnete die Tür, um nach draußen in den Gang zu spähen.

      »Siehst du was Interessantes?«

      »Nicht wirklich«, brummte er. »Ich sehe nicht mal irgendwelche Angestellten.«

      »Falls sie überhaupt welche besitzen.«

      »Wieso sollten sie keine besitzen? Du glaubst doch nicht, dass er seine Hemden selbst bügelt.«

      Ich verzog das Gesicht. Flavia hatte den Prunk in unserem Zuhause gestern Nacht nicht ganz so gut aufgenommen, wie ich es erwartet hätte. Als wäre ihr das irgendwie fremd und sie nicht daran gewohnt, dass es Mitarbeiter gab, die für das Wohlergehen der Familie und der Gäste sorgten.

      Teilweise hatte sie sich umgesehen, als wären wir Sklaventreiber, die all diese Menschen dazu zwangen, für uns zu arbeiten. Für einen Hungerlohn. Dabei waren unsere Leute so gut bezahlt, dass sie sich niemals auch nur Sorgen um irgendetwas machen mussten.

      Wer auf unserer Seite stand, genoss eben gewisse Vorteile. Dieser gehörte dazu.

      »Wenn er in zwei Minuten nicht hier auftaucht, suchen wir ihn«, ordnete ich schließlich an.

      Mein Bauchgefühl sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. Nicht stimmen konnte. Warum sonst sollte er uns so lange warten lassen und damit riskieren, dass wir sauer auf ihn wurden?

      Ich schnaubte und erhob mich. »Weißt du was? Lass uns den Bastard sofort ausfindig machen.«

      Ich verließ das Büro, Dario folgte mir. Mit einem Schmunzeln ließ ich die Tür zuknallen, sodass Adriano auch wusste, dass wir uns nicht länger damit zufriedengaben, auf ihn zu warten.

      Mit großen Schritten durchquerte ich den Gang und folgte meinen Instinkten bis nach unten in die Küche. Von dort aus hatte man einen guten Blick auf die Garage und die lange Auffahrt, in der auch wir unseren Wagen geparkt hatten.

      »Dario!«, rief ich in der gleichen Sekunde, wie ich Adriano entdeckte. Er war gerade dabei, sich in sein Auto zu schwingen, eine riesige Sporttasche über die Schulter gehängt.

      Von seiner Frau fehlte jede Spur, doch das hatte nichts zu bedeuten.

      Ich stieß einen Fluch aus, riss die Tür auf, die von der Küche aus nach draußen führte, und sprintete auf ihn zu. Währenddessen war ich mir der Waffe in meinem Schulterholster sehr wohl bewusst. Doch was nutzte es mir, ihm schon vorab damit zu drohen, wenn ich sie später auch gezielt zum Einsatz bringen konnte.

      Ich erreichte den Wagen, bevor Adriano den Motor überhaupt starten konnte, und knallte meine Faust auf die Motorhaube. So fest, dass eine Delle entstand. Dario war prompt an meiner Seite, riss die Fahrertür auf und den Pisser aus dem Auto heraus.

      Feine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er schien erkannt zu haben, dass er große Scheiße gebaut hatte, denn sobald Dario ihn losließ, fiel er auf die Knie. Auf seiner Hose breitete sich ein dunkler Fleck aus. Erbärmlich.

      Ich rümpfte die Nase. Dario lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Das lässt sich als Schuldeingeständnis werten, amico.«

      »Bring ihn rein. Ich habe ein paar Fragen, auf die ich Antworten hören will«, befahl ich.

      Sobald Dario sich mit ihm in Bewegung gesetzt hatte, zog ich den Schlüssel des Wagens ab und warf einen Blick in den Kofferraum. Leer. Gut. Das hieß, seine Frau musste sich irgendwo anders befinden.

      Was hatte der Bastard mit ihr angestellt, nachdem sie uns gebeten hatte, auf ihn zu warten? Wenn ich nur daran dachte, dass ich tatsächlich bereit gewesen war, so lange zu warten und er in dieser Zeit alles getan hatte, um zu fliehen, wurde mir übel. Niemals wieder würde ich auf irgendetwas warten.

      Mit grimmigem Gesichtsausdruck folgte ich den anderen beiden schließlich nach drinnen. Dario hatte Adriano bereits auf einen Stuhl gesetzt und ihm die Hände hinter der Lehne gefesselt.

      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde er sich gleich wieder in die Hose pissen. Allein die Vorstellung ekelte mich an. Wie konnte ein Mann so wenig Kontrolle über sich selbst haben? Über seine Ängste?

      »Wir fangen einfach an«, meinte ich schließlich und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Wand hinter ihm. So konnte er mich nicht sehen, aber durchaus hören. »Wo ist deine Frau plötzlich hinverschwunden, bagnaletto?«

      Ja, ich machte mich gerade darüber lustig, dass er sich in die Hose gepisst hatte wie ein Kleinkind, das noch keine Kontrolle über seine Blase besaß.

      Adriano begann zu stammeln. »Ich … ich weiß nicht … wovon du redest, Emilio.«

      Seine Stimme zitterte. Die Angst, die er empfand, war im ganzen Raum spürbar. Dario schmunzelte amüsiert. Er hatte sich vor ihm positioniert, war in die Hocke gegangen, um ihn von unten herauf anzusehen.

      Für einen Moment fragte ich mich, vor wem er mehr Angst hatte.

      »Dann lass es mich für dich extra deutlich machen, cretino«, begann ich. »Deine Frau empfängt uns, sagt mir, wir sollen in deinem Büro auf dich warten. Zwanzig Minuten später erwischen wir dich bei einem Fluchtversuch und von deiner Frau fehlt jede Spur. Was hat das zu bedeuten?«

      »Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist«, brachte er hervor.

      Ich schüttelte den Kopf. »Wer soll dir diesen Scheiß abkaufen, hm? Dario, würdest du unserem Freund hier bitte die Schuhe ausziehen? Und besorg ein Messer.«

      Prompt zog er ein Springmesser aus seiner hinteren Hosentasche, ließ die Klinge hervorschießen und fuchtelte damit vor Adrianos Gesicht herum. Das Grinsen, welches sich auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ selbst abgehärtete Mafiosi für gewöhnlich schlucken.

      Unser lieber Freund hier war keine Ausnahme.

      Dario ließ sich Zeit, bis er dazu überging, ihm die Schuhe von den Füßen zu ziehen. Wenn mich nicht alles täuschte, genoss er die Tatsache, dass Adriano sich dabei wand und versuchte, ihm zu entkommen.

      »Also, noch einmal. Deine Frau. Wohin ist sie verschwunden?«

      Dario ließ das Messer über die Fußsohlen des Mannes gleiten, der vor Panik nun quiekte wie ein Ferkel. Ich rollte mit den Augen. Wie verwässert die Mafia und ihre Angehörigen inzwischen waren. Eine Schande, die mein Großvater mit Blut, Gewalt und Terror ausgemerzt hätte.

      »Der Wandschrank im Flur. Ich … ich hab sie bewusstlos geschlagen und reingelegt. Sie hat nichts damit zu tun. Bitte tu ihr nichts, Emilio.«

      »Ist ein bisschen spät, uns um das Leben deiner sticchio anzuflehen, oder nicht?«, brummte Dario.

      »Ich frage mich viel eher, ob du genauso um das Leben deiner Tochter gefleht hast, oder ob es dir egal war, was Antonio mit ihr anstellt, Adriano?« Mit einem Seufzer umrundete ich den Stuhl, nur damit ich einen Blick auf sein Gesicht und die zusammengepressten Lippen werfen konnte.

      »Du willst wirklich so tun, als wüsstest du nichts?«, fragte ich. Unterdessen gestikulierte ich Dario, dass er nach der Frau sehen sollte. Ob sie etwas gewusst hatte oder wirklich völlig unbeteiligt gewesen war, würde sich später noch herausstellen.

      »Ich weiß nicht, wovon du redest. Flavia ist mit ihren Schwestern auf einem kleinen Ausflug.«

      Er besaß trotz allem den Mut, mir direkt ins Gesicht zu lügen. Kopfschüttelnd sah ich von oben auf ihn herab. »Falsche Antwort, cretino.«

      Dario hatte sein Messer zurückgelassen, also hob ich es auf, kniete mich vor ihn und ließ die Klinge über den Rücken seines Fußes tanzen. Blut ergoss sich aus den Schnitten auf meine Hände, begleitet von den Schreien des Mannes. Er versuchte immer wieder, mir seine Füße zu entziehen, doch ich hielt sie fest genug, dass ich letztendlich sogar hörte, wie irgendein Knochen brach. Ich hoffte, es war das Sprunggelenk.

      Nach drei Minuten, in denen ich mich nur darauf konzentrierte, seine Füße in Hackfleisch zu verwandeln, hob ich den Blick wieder.

      Er schwitzte, war rot im Gesicht und sah aus, als würde er jede Minute in Ohnmacht fallen.

      »Flavia schläft in dieser Sekunde in meinem Gästezimmer, weil ich sie gestern Nacht zufällig gefunden habe. In Antonios Keller, nachdem ich eben jenen getötet habe. Klingelt’s da vielleicht bei dir? Was macht deine Tochter nackt und in einem Käfig bei einem Mann wie Antonio?«

      »Er … Er muss sie entführt haben!«

      »Und das ist dir wochenlang nicht aufgefallen? Außerdem hast du mir gerade noch gesagt, sie sei mit ihren Schwestern unterwegs.« Ich bohrte die Spitze der Klinge in seine Fußsohle und beobachtete zufrieden, wie unter ihm langsam, aber sicher eine Blutlache entstand.

      Dario kam mit der bewusstlosen Frau herein. Ihre Hände waren gefesselt, ebenso ihre Beine. »Die wäre niemals lebend aus dem Wandschrank gekommen«, knurrte Dario und legte die ältere Frau behutsam auf dem Küchentisch ab.

      Adriano wirkte nicht erfreut darüber, dass wir seine Frau gefunden hatten.

      »Also, willst du mir jetzt die Wahrheit sagen oder soll ich dafür sorgen, dass du es bereust, mich angelogen zu haben?« Ich war längst darüber hinweg, seine Treue verloren zu haben. Das passierte. War täglich Brot in unserem Metier. Womit ich allerdings nicht leben konnte, war die Tatsache, dass er seine Tochter verkauft hatte und mir das Blaue vom Himmel herab log.

      Er presste weiterhin die Lippen aufeinander, sah nicht aus, als würde er eine Kooperation mit uns anstreben.

      »Sollen wir vielleicht lieber deine Frau ein wenig in die Mangel nehmen? Ich bin mir sicher, Dario hat kein Problem damit, sie ein bisschen aufzuschneiden.«

      Mein Blick glitt gerade rechtzeitig zu ihm, um mitzubekommen, wie er sich die Lippen leckte. Manchmal erinnerte er mich an Natale – mit dem feinen Unterschied, dass Dario einfach nur ein Idiot war und Natale ein tödliches Biest.

      Dario besorgte sich ein Küchenmesser und kehrte zu der weiterhin bewusstlosen Frau zurück. Wie fest hatte Adriano zugeschlagen? Hatte er überhaupt zugeschlagen? Womöglich hatte er ihr Drogen verabreicht und uns auch in dieser Hinsicht angelogen?

      Das Messer in Darios Hand hatte ungefähr die Länge des Unterarms einer zierlichen Frau und war genauso scharf wie die Wangen der aristokratischen Ladys, die sich für etwas Besseres hielten, am Ende aber im gleichen Hamsterrad gefangen waren, wie wir alle.

      »Du hast noch eine Chance, mir die Wahrheit zu erzählen. Falls nicht, wird Dario gleich damit anfangen, ihre Organe genauer in Augenschein zu nehmen.«

      Es gab unausgesprochene Regeln in unserem Leben. Gnade existierte nicht. Mitgefühl existierte nicht. Nicht außerhalb der eigenen Familie und schon gar nicht für einen Mann, der mich betrogen hatte. Sein Familienverhältnis zu Flavia spielte keine Rolle in der Art, wie ich handelte. Selbst wenn sie diesen Mann als ihren Vater liebte, war es für mich vollkommen egal. Meine Entscheidungen ließen sich davon nicht beeinflussen. Eher rechtfertigte ich mich später vor ihr, als jetzt ein anderes Verhalten an den Tag zu legen als für mich üblich.

      Ich hörte, wie Darios Messer durch Fleisch schnitt und wusste, dass er sein Meisterwerk begonnen hatte, nachdem er sich sicher gewesen war, dass von Adriano keine Antwort mehr erfolgen würde.

      Gewissermaßen war es gnädig, dass diese Frau nicht bei Bewusstsein war. Aber dass sie nicht überleben würde, lag genauso auf der Hand wie die Tatsache, dass auch er am Ende tot sein würde. Es gab nichts mehr, was er tun konnte, um das abzuwenden.

      Als Adriano den Blick von Dario und seiner Frau abwenden wollte, packte ich seinen Kopf und zwang ihn dazu, zuzusehen. Blut tropfte seitlich von der Kücheninsel nach unten, während Dario die Frau ausnahm wie ein Schwein, aber ganz sicher nicht so sauber und präzise wie es ein Metzger getan hätte.

      Er wühlte in ihren Eingeweiden, als gäbe es dort einen Schatz zu finden. »Irgendwie seltsam, der Gedanke, dass unser Innenleben genauso aussieht.«

      »Komm zum Punkt, Dario.«

      »Ah ja. Hier haben wir es ja. Nur noch zwei Schnitte und …« Grinsend drehte er sich in unsere Richtung und präsentierte das Herz der Frau. Noch floss Blut aus den Arterien.

      Adriano übergab sich nach vorne und direkt auf seine Füße.

      »Ist ja nicht so, als hätten wir dich nicht gewarnt, cretino.«

      »Machst du das auch mit Flavia?«, keuchte er.

      »Wieso sollte ich?« Irritation schwang in meiner Stimme mit.

      »Weil die Hure mir nicht das Geld eingebracht hat, das Antonio mir versprochen hatte!«

      Da war sie also. Die hässliche Wahrheit.

      »Das Geld hätte es nur gegeben, wenn sie ihm gefügig gewesen wäre?«, hakte ich nach.

      »Natürlich. Wieso sollte er für eine Frau bezahlen, die dumm in einem Käfig herumsitzt? Ihre Schwestern waren klüger.«

      In meinem Magen entstand ein ungutes Gefühl. »Wo sind ihre Schwestern jetzt, culo?«

      Er war ein Arschloch. Anders konnte man es nicht sagen. Ein verdammtes, feiges Arschloch ohne Eier.

      »Tot.« Mit seinen Worten kam ihm auch ein hässliches Lachen über die Lippen.

      Merda.

      Meine Faust landete mittig in seinem Gesicht, bevor ich diesen Impuls überhaupt unterdrücken konnte. Seine Nase knirschte und nach wenigen Sekunden spuckte er einen Teil seiner Zähne auf den Boden.

      »Es war ein perfekter Plan. Nachdem mit der sechsten Tochter klar war, dass sie mir keinen Sohn gebären würde, haben wir beschlossen, anderweitig Profit aus der Existenz dieser nichtsnutzigen Mädchen zu schlagen. Käufer gibt es überall, man muss nur wissen, wo man sie findet.« Er lispelte und klang noch immer, als wäre er plötzlich geistig gestört.

      »Du hast deine Töchter an andere Männer verkauft?«

      »Sie durften mit ihnen machen, was sie wollten. Also haben sie sie benutzt, bis sie nichts mehr taugten und sie dann …« Er machte ein Geräusch, das wohl andeuten sollte, dass diese Männer sie anschließend getötet hatten.

      Angeekelt ließ ich ihn los.

      »Sie haben richtig gelitten, Emilio. Ich kenne die Videos. An denen hab ich anteilig auch nochmal verdient … es war nie geplant, dass du diese dumme Kuh findest und rettest. Was willst du überhaupt mit ihr? Ganz offensichtlich taugt sie nicht mal für das, zu dem sie geboren wurde.«

      In der Sekunde ließ Dario das Herz der Frau fallen. Es klatschte auf den Boden und im nächsten Moment hing er Adriano an der Gurgel, donnerte mehrfach die Faust in sein Gesicht. »Darf ich ihn töten, Lio? Bitte sag mir, dass ich diesem Schwein den Schwanz abreißen und ihn damit füttern darf.«

      Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück. »Tu dir keinen Zwang an«, brummte ich und nahm das bisherige Blutbad genauer in Augenschein. Meine Hände klebten, stellenweise war das Blut bereits flockig geworden und rieselte zu Boden, wenn ich mich bewegte.

      Die Kücheninsel sah aus wie ein Schlachtfeld, ebenso der Bereich rund um Adriano. Dario hatte auf dem kurzen Weg zu ihm eine Blutspur hinter sich hergezogen.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich, wie Dario unserem netten Freund die Hose aufriss und das klägliche Teil in die Hand nahm, das der Kerl Schwanz nannte.

      »Soll ich dir noch ein letztes Mal wichsen ermöglichen, bevor du abtrittst, Arschloch?« Dario verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit Natale.

      Bevor Adriano überhaupt antworten konnte, hatte er bereits angefangen, die Hand in lockeren Bewegungen auf und ab zu bewegen. Trotz der Schmerzen, trotz des unmittelbar vorangegangenen Todes seiner Frau, trotz der Tatsache, dass wir ihn in die Mangel genommen hatten, wurde sein Schwanz hart.

      Dario lachte auf, klang dabei genauso irritiert, wie ich mich fühlte. »Siehst du das, Emilio? Der Idiot findet das alles auch noch geil.«

      Adriano starrte ihn überlegen an. Als würde es ihn in irgendeine Form der Machtposition bringen, aufgrund von Darios grober Berührung einen Steifen zu bekommen.

      »Ich kannte ein paar minderjährige Mädchen, die besser zugepackt haben als du, Archard.«

      Mit diesen Worten war ich mehr als bereit, ihm eine Kugel ins Hirn zu feuern, doch Darios Gesichtsausdruck veränderte sich auf die gleiche Weise wie meiner, also wusste ich mit Sicherheit, dass er sich gleich darum kümmern würde.

      Er packte den Schwanz des Kerls fester, pumpte härter. Ich ignorierte die Tatsache, dass das Arschloch die Dreistigkeit besaß, auch noch vergnügt aufzustöhnen.

      Sekunden vergingen, dann lief ein Zucken durch Adrianos Körper. Im gleichen Augenblick zog Dario ein weiteres Messer, trennte das steife Glied am Wurzelansatz ab und zwang es dem Arschloch mit wenigen Handgriffen in den Mund. Entweder, er starb gleich an Blutverlust, oder …

      »Ich hoffe, du verrottest in der Hölle, pezzo di merda.« Dario tauschte das Messer mit einer Pistole aus, presste sie von unten gegen sein Kinn und drückte ab. Adrianos Schrei erstarb im Bruchteil einer Sekunde.

      Blut und Hirn spritzte gegen die Decke und auf alles, was sich im Umkreis von vier Metern befand.

      Dario erhob sich, brachte Abstand zwischen sich und die Leiche. Er wirkte angeekelt. Nicht von sich oder dem, was er getan hatte, sondern von dem Kerl und dem, was er von sich gegeben hatte.

      »Das ist der Grund, warum wir keine Witze über veraltete Praktiken machen, Dario«, brummte ich und erinnerte mich an gestern Nacht.

      »Ich merk´s mir«, gab er fast kleinlaut zurück und drehte sich dann im Kreis. »Was machen wir jetzt? Unseren Freund den Tatortreiniger rufen?«

      Ich nickte. »Richtig. Sag ihm, dass er zwei Leichen loswerden muss. Während wir warten … vielleicht finden wir noch den ein oder anderen Hinweis.«

      »Auf was?«

      »Auf die Dinge, die er sonst noch getrieben hat.«

      Dario nickte. »Ach so. Klar. Was wirst du Flavia erzählen?«

      Ich hob die Hand an den Nacken und kratzte mich dort. Ja, was würde ich ihr schon erzählen? Dass ich recht behalten hatte? Dass ich für den Tod ihrer Eltern verantwortlich war? Dass ihre gesamte Familie tot war? All diese Geschichten brachten keine sonderlich rosigen Aussichten mit sich.

      »Jedenfalls nicht die Wahrheit«, knurrte ich. »Und du tust besser daran, ebenfalls die Fresse zu halten.«

      Beschwichtigend hob Dario die Hände. »Keine Sorge, von mir erfährt sie nichts. Allerdings kannst du sie auch nicht ewig dabehalten. Sie passt nicht zu uns.«

      »Ich fürchte, es ist eher andersherum. Wir passen nicht zu ihr.«

      Verwirrt schoben sich Darios Augenbrauen in der Mitte seiner Stirn zusammen. »Wie auch immer. Ich geh mal telefonieren.«

      Ohne darauf zu antworten, wandte ich mich ab, auf der Suche nach dem Raum, in dem Adriano Giancomo wirklich gearbeitet hatte. Denn dieser Raum, den man uns als sein Büro verkauft hatte, war viel zu sauber gewesen, um wirklich als solches durchzugehen.

      Das Haus war überschaubar, dementsprechend schnell fand ich das, was ich suchte. Ein kleiner Raum, der von einem massiven Schreibtisch dominiert wurde. Der Bildschirm des Rechners zeigte den Lockscreen und sobald ich die Maus berührte, forderte er ein Passwort.

      Das war also eine Angelegenheit für unsere Techniker. Hier kam ich nicht weiter. Ich zweifelte nämlich auch daran, dass der Laptop in seiner Sporttasche, in die ich zwischenzeitlich einen Blick geworfen hatte, frei zugänglich war. Genauso wenig wie sein Smartphone.

      Ich zog mein eigenes hervor und tippte die Nummer von Amedea Santoro ein, bevor ich mir das Gerät ans Ohr hielt.

      »Was kann ich heute für dich tun, bellissimo?«

      »Auch schön, mal wieder deine Stimme zu hören, Amedea«, gab ich mit einem Grinsen zurück. Diese Frau war klüger als neunundneunzig Prozent der italienischen Bevölkerung und das machte sie zur wichtigsten Person, die im Verborgenen für uns arbeitete.

      Wenn ich nach außen hin von unseren Technikern sprach, meinte ich insgeheim immer diese eine Frau, doch das durfte niemand erfahren, also hielt ich ihre Identität weitestgehend geheim. Speicherte nicht einmal ihre Nummer in meinen Kontakten ab.

      »Also, erzählst du mir, warum du anrufst oder willst du noch ein wenig flirten?«

      Ich lachte. »Ich bin gerade bei Adriano Giancomo und brauche Zugriff auf all seine technischen Geräte und Konten. Kannst du mir helfen, ciccina?«

      »Wenn du mir all sein Zeug in eine Box legst und nett verpackt vorbeibringst, kann ich das vielleicht tun.« Sie klang schmeichelhaft.

      »Was hältst du davon, wenn ich dir Dario schicke?«

      »Der ist immer so ein ungezogener Idiot am Telefon.«

      »Natale?«

      »Du musst wohl vollkommen bescheuert sein.«

      Seufzend rollte ich mit den Augen. »Schön. Bist du zwischenzeitlich umgezogen?«

      »Nein. Ich wohne immer noch in dem süßen kleinen Haus. Bitte versuch, dir diesmal nicht die Stirn blutig zu schlagen.«

      »Ich gebe mein Bestes. Wann soll ich dich mit meiner Anwesenheit beehren?«

      »Wann auch immer du willst. Du weißt, für dich hab ich immer Zeit, Emilio.«

      Vermutlich lag das vor allem an dem riesigen Scheck, den ich ihr jeden Monat zukommen ließ, seit sie beschlossen hatte, zu Hause auszuziehen und sich vor ihrem Vater irgendwo im Nirgendwo an der Amalfiküste zu verstecken. Bisher lief das gut – doch wer wusste, wann sich das änderte? Nicht jeder ließ seine gerade so volljährige Tochter ausreißen und vertraute darauf, dass sie schon nichts Schlimmes anstellte, bevor man sie irgendwann wieder einfing.

      »Gut. Dann mache ich mich auf den Weg, sobald ich hier fertig bin.«

      »Bringst du mir was von Starbucks mit?«

      »Irgendwas ekelhaft Fruchtiges, stimmt’s?«

      »Genau. Danke!« Zu meiner Überraschung klang sie noch fröhlicher als ohnehin schon.

      Dario streckte den Kopf durch die Tür herein. »Und?«

      »Ich gebe es an die Techniker weiter.« Obwohl er wusste, wer damit gemeint war, blieben wir dabei, von mehreren Personen zu sprechen.

      Er nickte. »Ich hab unseren Mann erreicht. Er braucht ungefähr eine Stunde, bis er hier ist.«

      »Dann wartest du auf ihn und ich packe den Kram zusammen und bringe ihn weg. Einer der Jungs kann dich später abholen.«

      Es gab nur wenige Leute, die von Amedea wussten. Meine Geschwister und Cousins gehörten dazu. Darüber hinaus gab es allerdings niemanden, und genau so sollte es auch bleiben.

      »Einverstanden. Hast du dir schon was wegen Flavia überlegt?«

      Genervt sah ich ihn an. Glaubte er wirklich, ich hätte mir bereits Gedanken darüber gemacht, was ich ihr sagte? Die Lüge musste wasserdicht sein und durfte ihr keinen Grund zum Zweifeln geben. Sie durfte sie nicht dazu animieren, selbst Nachforschungen anzustellen. Am besten war es, wenn sie selbst erkannte, was für Menschen ihre Eltern gewesen waren und damit keinen Bedarf mehr daran hatte, sie wiederzusehen.

      Was ich anschließend mit ihr anstellte, war mir allerdings auch noch ein Rätsel. Ich hatte ihre Eltern umgebracht. Technisch gesehen war ich dazu verpflichtet, mich um sie zu kümmern, immerhin hatte sie mit alledem, was passiert war, nichts zu tun gehabt.

      Ich verzog das Gesicht. »Ich hab keinen Plan, okay? Sie ist sowieso schon darauf versessen, dass ich sie anlüge und selbst was mit der ganzen Sache zu tun habe.«

      Dario grunzte. »Klar. Insgeheim bist du auch der Weihnachtsmann.«

      »Tu mir einfach den Gefallen und kümmer´ dich um das Haus hier und alles, was damit anfällt. Ich mache den Rest.«

      Vielleicht sollte ich Vincenzo konsultieren, bevor ich entschied, was für eine Lüge ich Flavia auftischte. Normalerweise wusste er, was es zu tun galt und was man besser vermied. In der Hinsicht verfügte er schlichtweg über mehr Weitsicht als ich.

      »Du musst das nicht immer wiederholen. Ich hab ein relativ gutes Gedächtnis, weißt du.«

      Finster starrte ich ihn an, bis er den Raum wieder verließ. Dario blieb einfach ein spezieller Kandidat. Er war ein guter Mann, daran gab es keine Zweifel, aber manche seiner Synapsen waren einfach nicht richtig miteinander verbunden. Hinzu kam der Einfluss von Natale, der auch nicht zu verleugnen war … und schon hatte man einen verrückten Typen, den ich im Zaum halten musste, wenn er nicht irgendwann implodieren sollte.

      Kopfschüttelnd machte ich mich daran, die elektronischen Geräte zusammenzusammeln und packte sie in einen Umzugskarton. Unauffällig genug, damit niemand Fragen stellte, die nicht nötig waren. Anschließend machte ich mich auf den Weg, insgeheim darauf hoffend, dass Amedea nicht noch mehr schmutzige Geheimnisse aufdeckte, sobald sie sich erst einmal daran machte, sich durch das digitale Leben von Adriano Giancomo zu wühlen.
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      Schon nach einem halben Tag ließ sich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass es keinen langweiligeren Ort als die Villa der de Archards gab. Seit dem Morgen herrschte gähnende Leere.

      Carlotta hatte bis zum Mittag geschlafen und sich dann mit ihrem Frühstück vor den TV verkrümelt, um irgendeine Reality-TV-Show zu schauen, die sie gestern Abend aufgezeichnet hatte, weil die Männer das Wohnzimmer in Beschlag genommen hatten.

      Ganze fünf Minuten hielt ich es aus, auf den Bildschirm zu starren und zu beobachten, wie sich ein paar Frauen stritten, bevor ich mich abwandte und zurück in die Küche kehrte.

      Als ich heute Morgen zum Frühstück heruntergekommen war, waren alle schon weg gewesen, das Essen für den gesamten Tag aber bereits im Kühlschrank. Mitarbeiter hatte ich keinen gesehen, doch sie existierten zweifelsohne.

      Ein Teil der Blumen war ausgetauscht worden, es roch nach sommerfrischem Putzmittel, und die Räume wurden regelmäßig durchgelüftet.

      Emilio hatte mir zwar gesagt, ich solle mich an Fiero wenden, wenn ich etwas benötigte, doch das hatte ich nicht getan. Ich wollte ihn weder belästigen, noch näheren Kontakt zu ihm haben. Lieber starb ich an Langeweile, als länger als nötig in seiner Gegenwart zu sein.

      Gerade, als ich mir eine Beschäftigung suchen und den Garten erkunden wollte, hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde und Sekunden später ins Schloss fiel. Neugierig streckte ich den Kopf aus der Küche und beobachtete, wie Emilio die Treppe nach oben sprintete.

      Er wirkte aufgewühlt, seine Haare waren tropfnass und er hatte eine große Tasche dabei.

      So schnell wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.

      »Ist normal!«, rief Carlotta aus dem Wohnzimmer.

      Woher wusste sie, dass ich seine Ankunft beobachtet hatte?

      »Dass er hier reinstürmt, als hätte es sieben Tage lang geregnet?«

      »Bestimmt hat ihn wieder irgendwer verärgert.«

      »Weißt du, was er heute gemacht hat?«, fragte ich, in der Hoffnung zu erfahren, ob er meine Familie aufgesucht und erfahren hatte, dass sie nicht mit meiner Entführung in Verbindung standen.

      »Klar, er berichtet mir stündlich, was er gerade treibt«, erwiderte sie sarkastisch genug, dass ich es ihrer Stimme anhörte und nicht zusätzlich ihr Gesicht sehen musste, um mir sicher zu sein.

      Ich verzog den Mund zu einer Grimasse. »Hätte ja sein können …«

      »Wir reden hier von Emilio. Manchmal weiß er selbst nicht, was er gerade tut oder wo er ist.«

      »Wirklich?«

      Carlotta erschien in der Tür zum Wohnzimmer, die Arme verschränkt. »Es ist nie gut, so viele neugierige Fragen zu stellen, angioletto. Besser, du hältst deine hübschen Lippen geschlossen und freust dich, wenn er dir überhaupt irgendwas erzählt.«

      Ich zog die Schultern bis an die Ohren an. »Heißt das, du weißt auch nicht, was vor sich geht?«

      »Ich bin Carlotta de Archard. Ich weiß manchmal, was für eine Entscheidung er fällen wird, bevor er es tut. Aber das binde ich ihm sicher nicht auf die Nase.« Sie wirkte so selbstbewusst, als sie das sagte, dass ich ihr sofort glaubte.

      »Also magst du ihn?«

      »Er ist mein Bruder.«

      »Das verpflichtet dich nicht dazu, ihn zu mögen.«

      »Na, wenn das so ist. Ja, ich mag ihn.«

      »Er war nicht sonderlich nett zu mir, gestern Nacht«, sagte ich und sprach damit aus, was mich die ganze Zeit schon beschäftigte.

      Carlotta hob eine Augenbraue. »Was erwartest du jetzt von mir? Dass ich ihm deswegen die Leviten lese? Emilio muss zu niemandem nett sein. Wenn er es allerdings ist … kann man sich wirklich als etwas Besonderes schätzen.«

      Je mehr sie von ihrem Bruder erzählte, desto klarer wurde mir, was für ein komplizierter Mann er war. Machte das seine Position? Oder war er von Natur aus schon immer so gewesen? Zwei Seiten einer Münze, vereint in einem Mann, in einer Persönlichkeit?

      »Ich an deiner Stelle würde die Möglichkeit nutzen, und mich erholen. Die Ruhe genießen, entspannen und daran arbeiten, das Geschehene zu vergessen. Du wirst nirgends sonst eine so gute Möglichkeit dazu haben.« Bedeutungsvoll sah Carlotta mich an, als ob mir das mehr sagen sollte als die Worte, die sie ausgesprochen hatte.

      »Du glaubst, ich werde diesen Käfig vergessen, indem ich ein paar Mal schwimmen gehe, den Whirlpool genieße und in einem weichen Bett schlafe?«

      »Es ist zumindest ein Anfang. Wenn du willst, kann ich dir auch ein paar Pillen besorgen, falls es dir dann leichter fällt.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Was mir wirklich helfen würde, wäre meine Familie. Meine Freunde.«

      Carlotta seufzte. »Lass das nicht Emilio hören. Ich weiß genau, was er dir angedroht hat und an deiner Stelle würde ich das akzeptieren.«

      Schon wieder ein Tadel von ihr. Wer war sie? Meine Mutter?

      Stur reckte ich das Kinn nach vorne. »Emilio kann mich mal«, zischte ich. »Diese Scheiß-Villa ist langweilig. Ich kann all diese idiotischen Typen schon nach einer Nacht nicht mehr sehen und noch bescheuerter finde ich es nur, dass du so tust, als gäbe es dort draußen kein richtiges Leben!«

      Ein Grinsen breitete sich auf Carlottas vollen Lippen aus. »Du glaubst, ich bin verwöhnt.«

      »So sieht es zumindest aus.«

      »Tja, da muss ich dich enttäuschen. All diese Privilegien habe ich mir hart erarbeitet. Aber das verstehst du nicht. Und jetzt werde ich meine Serie weiterschauen. Viel Spaß beim Langweilen.« Carlotta drehte sich um und ging erhobenen Hauptes zurück ins Wohnzimmer.

      Verwirrt sah ich ihr nach. Die Bewohner dieses Hauses wurden mir immer suspekter.

      Zu allem Überfluss kam in dieser Sekunde Emilio die Treppe wieder heruntergeeilt und warf einen Blick auf mich, den man getrost als missgünstig bezeichnen konnte.

      Ich verschränkte die Arme und sah ihm entgegen, nicht bereit dazu, mich verschüchtert abzuwenden oder gar das Weite zu suchen.

      Gestern Nacht … nicht alle von seinen Worten hatten mich auf fiese Weise getroffen. Einige hatten ein Kribbeln in meiner Magengegend ausgelöst. Und diese Tatsache jagte mir Angst ein. Ich hasste sie. Und ich musste mir unbedingt beweisen, dass es nichts zu bedeuten hatte.

      Als er vor mir zum Stehen kam, sah ich ihn direkt an. Bevor er überhaupt etwas sagen konnte, war ich schon dabei. »Danke, dass du mich gerettet hast. Ich glaube nicht, dass ich das bisher ausgesprochen habe.«

      »Natale war derjenige, der dich gefunden hat. Bedank dich also lieber bei ihm.«

      Wir wussten allerdings beide, dass Natale nicht derjenige gewesen war, der mich aus dem Käfig befreit, mich gerettet hatte.

      »Wenn du meinst«, erwiderte ich ein wenig zu barsch.

      »Willst du dich jetzt wirklich darüber mit mir streiten, Flavia?«, fragte er und trat noch einen Schritt näher heran. Damit fühlte ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. Irritiert blinzelte ich, konnte die Anspannung in der Luft um uns herum förmlich fühlen. Woher kam das?

      »Du bist gereizt«, stellte ich fest. »Vielleicht solltest du dich beruhigen, bevor du mit mir sprichst.«

      Mir war durchaus bewusst, dass es eine Beleidigung ihm gegenüber war, diese Gedanken laut auszusprechen. Normalerweise ließ sich Emilio de Archard von niemandem etwas sagen … und ganz sicher nicht von mir.

      An seinem Hals pulsierte eine Ader, auf seiner Stirn entstand eine tiefe Furche, als er kontrolliert ein- und ausatmete, als bräuchte er das, um sich nicht gleich zu vergessen.

      Je länger er vor mir stand und mich derart ansah, desto mehr von meinem Mut schwand und ich wollte mich am liebsten auf die Knie werfen und mich bei ihm entschuldigen, in der Hoffnung, dass er mir nicht den Kopf abriss.

      »Ich …«, begann ich kleinlaut. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.«

      Meine Stimme war gegen Ende so hoch, ich konnte mich selbst kaum ertragen. Vor Emilio zu kuschen war eigentlich nicht der Plan gewesen, doch dieser Mann war einschüchternd.

      So sehr, dass ich mittlerweile Nervosität empfand, weil er nichts sagte.

      Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffnete er den Mund. »Deine Eltern nehmen dich nicht zurück. Nicht, nachdem Antonio dich in den Fingern hatte. Sie haben dich enterbt und mir gesagt, ich soll mit dir anstellen, was auch immer ich für richtig erachte. Wenn du deinen zierlichen Hals gerne hast, solltest du dir zukünftig genau überlegen, was du zu mir sagst, angioletto.«

      Er schob sich an mir vorbei und stapfte in die Küche. Ließ mich allein zurück, während jedes von ihm ausgesprochene Wort mich härter traf als das vorherige. In Dauerschleife setzten sie sich in meinem Hirn fest, bis ich endlich aus der Trance ausbrach und den Kopf schüttelte. Lachend. Das entsprach nicht der Wahrheit. Was Emilio gerade von sich gegeben hatte, war eine Lüge. Dazu gemacht, um es mir heimzuzahlen.

      Meine Gliedmaßen waren steif und gehorchten mir kaum, als ich mich umdrehte und dabei zusah, wie er in der Küche hantierte.

      »Sehr witzig.«

      Er hob den Kopf, sah mich verwundert an. »Das war kein Witz.«

      Ich schob den Unterkiefer nach vorne und verschränkte die Arme. »Ich will das selbst von ihnen hören, wenn es wahr sein soll.«

      Emilio gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Weißt du, es könnte alles so einfach sein. Du glaubst, was ich dir sage, und erfreust dich an deinem neuen Leben. Vergisst die Vergangenheit, lässt all den toten Ballast hinter dir. Stattdessen hast du dich darauf eingeschossen, dass ich in dieser Geschichte der Böse bin und Schuld an allem trage, was dir widerfahren ist«, sagte er und hielt in seiner Bewegung inne. »Deine Eltern waren sehr deutlich bei dem, was sie gesagt haben.«

      Ich schluckte. »Du bist Emilio de Archard. Du musst nicht tun, was dir irgendein dahergelaufener Giancomo sagt. Du könntest sie dazu zwingen, mich wieder bei sich aufzunehmen«, brachte ich hoffnungslos hervor.

      Seine Augen blitzten auf. »Richtig. Ich muss nicht tun, was mir irgendein Giancomo sagt. Dazu zählst du auch, Flavia. Also fang endlich an, dich damit zu arrangieren. Du wärst nicht die erste Tochter einer Mafiafamilie, die ihre Eltern nie wieder sieht.«

      Ich schüttelte abermals den Kopf. Wie konnte er das so einfach hinnehmen? Wie konnte er seinen Leuten erlauben, die eigene Familie so zu behandeln? Das würde nicht nur für Gerüchte sorgen, sondern auch früher oder später einen Eklat herbeiführen, wenn er nicht aufpasste. Weiterhin glaubte ich ihm kein Wort von dem, was er eben noch zu mir gesagt hatte.

      »Ich verstehe nicht, wie sie zu dieser Entscheidung gekommen sein sollen.« Noch immer stand ich in dem Gang zwischen Küche und Wohnzimmer, starrte in den Raum, in dem Emilio sich aufhielt und wünschte mir, diesen Ort endlich hinter mir lassen zu können.

      »Menschen fällen Entscheidungen manchmal sehr einfach.«

      »Das ist keine Antwort.«

      »Komm her«, forderte er und ich setzte mich mit abgehackten Bewegungen in Gang, bis ich vor ihm stand. Er lehnte an der Kücheninsel, eine Schüssel mit Essen in der Hand.

      »Was?«

      »Nachdem ich deinem Vater von Antonios Keller erzählt hatte und was er mit dir vorhatte, hatte er plötzlich Angst davor, dass du zukünftig keinen Ehemann mehr finden würdest. Im Gegenteil. Dass die ganze Familie darunter zu leiden hätte.«

      Ich verschränkte die Arme wieder vor der Brust. »Aber er hat nicht …«

      »Ich weiß«, erwiderte er sofort. »Dein Vater allerdings–«

      »So war er nie!«

      »Ich glaube, du kanntest ihn einfach nie richtig. Als Allererstes wollte er von mir wissen, ob du körperlich beschädigt wurdest. Physisch. Was mit deiner Jungfräulichkeit ist.«

      Ich nahm seine Worte zwar in mir auf, doch so wirklich erreichen wollten sie mich nicht. Wie konnte es sein, dass mir dieser Charakterzug an meinem Vater nie aufgefallen war?

      »Gestern hast du noch gesagt, du duldest solch ein Verhalten nicht.«

      Finster sah Emilio mich an. »Ich dulde es auch nicht. Natürlich könnte ich ihn gegen seinen Willen dazu zwingen, dich nach Hause zu holen, aber das wäre kontraproduktiv. Vor allem für dich. Ich glaube, er würde alles daransetzen, dich so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«

      »Du meinst, an irgendeinen dahergelaufenen Kerl verheiraten. Hat er das gesagt?«

      »Nein. Aber es braucht nicht viel, um es zu erahnen.«

      »Wow.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Was sollte man auch zu einem Verhalten wie diesem sagen? Wenn es doch ganz eindeutig bewies, wie asozial mein Vater wirklich war. »Und meine Mutter?«

      »Sie steht auf der Seite deines Vaters.«

      »Sie könnte ihn verlassen.«

      Emilio schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird. Scheidungen gibt es in unseren Kreisen nicht.«

      »Und jetzt soll ich einfach hierbleiben und mich von dir aushalten lassen?« Der Gedanke behagte mir nicht. Ich wollte nicht in die gleiche Spirale tappen, in der Carlotta offenbar gefangen war.

      »Für den Anfang wäre es das Klügste, was du tun kannst. Mich stört es nicht. Die anderen werden sich fügen und irgendwann kannst du ausziehen. Dein eigenes Leben führen.«

      »Wo ist der Haken an der Sache?« Skeptisch musterte ich ihn. So einfach war das nicht. Er würde mit Sicherheit einen Gefallen von mir einfordern oder mich für sich arbeiten lassen. Was auch immer es bedeutete, für jemanden wie Emilio zu arbeiten. Am Ende schuldete ich ihm Geld oder mein Leben und schaffte es womöglich nie wieder in die Freiheit. Nein, seine Gastfreundschaft würde ich sicher nicht ausnutzen.

      Der offensichtliche Verrat meiner Eltern schmerzte, aber am Ende des Tages hatte Emilio wohl recht damit, dass ich ohne sie besser dran war. Mir ein angenehmeres Leben schaffen konnte als unter der Fuchtel meines Vaters, den ich in all den Jahren offenbar nie richtig gekannt hatte.

      »Haken?«, fragte Emilio nach, als ich nicht weiter ausführte, was ich meinte.

      Diesen unwissenden Blick hatte er verdammt gut drauf. Er wusste doch sicher, worauf ich hinauswollte!

      »Na ja. Was ich dir schulde, wenn ich dein Angebot annehme und eine Weile hierbleibe.«

      »Wieso solltest du mir etwas schulden?«

      »Weil du der Mafia angehörst und ich die Regeln kenne. Man bekommt nicht einfach so etwas geschenkt.« Niemand tat das. Alles verlangte nach einer Gegenleistung, selbst wenn er mich nur ein paar Tage bei sich wohnen ließ.

      »Ich will nichts von dir, Via. Nichts. Keinen Gefallen, keine Gegenleistung, kein Geld und schon gar keine Schuld. Du bleibst hier, bis du bereit bist, auszuziehen. Man wird sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass es dir an nichts mangelt. Sieh dich einfach als neuer Teil dieser Familie an.«

      Ich hob die Augenbrauen und sah ihn unsicher an. Sollte ich ihm um den Hals fallen, mich auf diese Weise bedanken? Oder sollten in dieser Sekunde nicht eher meine Alarmglocken schrillen, weil ich nicht glauben konnte, dass er derart freundlich sein konnte?

      »Danke«, hauchte ich.

      Ich hoffte, dass ich mich mit dieser Antwort für die richtige Variante entschieden hatte und es später nicht büßte, mich darauf beschränkt zu haben.

      Emilio nickte einfach nur und verschwand mit dem Essen aus der Küche in Richtung seines Büros.
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      Vor meinem inneren Auge tanzte das Bild der Gitterstäbe, durch die das fahle Tageslicht hereinfiel. Es schien durch die blinden Kellerfenster, ließ den Staub tanzen und heizte den Raum genug auf, um mich trotz meiner Nacktheit schwitzen zu lassen. Viel gab es hier unten nicht zu tun. Die rohen Steine der Außenwände hatte ich bereits gezählt, ebenso wie in meinem Kopf bereits ein Inventar des Gerümpels existierte, das hier unten verrottete.

      Es stank. Vor allem nach mir und meinen Ausscheidungen, aber auch nach den Essensresten der letzten Wochen, die vor sich hinschimmelten, weil es niemanden interessierte, was damit geschah, wenn ich nicht aufaß.

      In meiner Brust existierte schon lange kein Gefühl mehr als das der absoluten Verlorenheit. Weder wusste ich, wo man mich gefangen hielt, noch hatte ich den ekelhaften Kerl, der mich entführt hatte, in den letzten fünf Tagen gesehen.

      Trotzdem saß mir die Angst im Nacken. Wann kam er das nächste Mal herunter und schrie mich an? Wann tauchte er mit einer Prostituierten auf, betatschte sie und sich selbst, nur um sich an meiner Reaktion darauf aufzugeilen?

      Mir war übel und nicht zum ersten Mal dachte ich darüber nach, einfach einzuknicken und nachzugeben. Er hatte mir ein Zimmer im oberen Stockwerk in Aussicht gestellt, wenn ich endlich das tat, was er wollte. Mit einem Badezimmer. Das bedeutete fließendes Wasser. Wärme. Ein echtes Bett. Eine Decke. Kleidung.

      Das alles gab es aber nur im Austausch gegen mich. Meinen Körper. Meine Freiheit. Meinen Gehorsam … und all das war ich nicht bereit aufzugeben. Noch nicht.

      Nicht, wenn die Möglichkeit bestand, dass meine Familie nach mir suchte. Sie hatten die Mittel und Wege, um mich zu finden, und sicherlich setzten sie alles daran, damit das auch geschah.

      Es konnte sich nur um Stunden oder Tage handeln, bis sie auftauchten.

      Bis dahin würde ich diesen Albtraum aushalten.
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      Mein Schlaf war seit Jahren so leicht, dass mich das kleinste Geräusch hochfahren ließ, die Hand bereits an der Waffe unter meinem Kopfkissen. Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, in unser Zuhause einzudringen. Dahingehend machte ich mir nichts vor. Ich wiegte mich nicht in vermeintlicher Sicherheit …

      Erneut drang ein Schrei an meine Ohren. Das musste es gewesen sein, was mich aufgeweckt hatte.

      Im Bruchteil einer Sekunde war ich aus dem Bett und zur Tür hinaus, schaltete das Licht im Gang ein und bewegte mich in die Richtung, aus der ich den Schrei gehört hatte, die Waffe dabei immer im Anschlag.

      Schließlich stand ich vor dem Gästezimmer, in dem Carlotta Flavia untergebracht hatte. Abermals schrie eine Frau.

      Ohne nachzudenken stieß ich die Tür auf, analysierte das Szenario, was sich mir bot und stellte genauso schnell fest, dass es keine unmittelbare Gefahr gab.

      Flavia wälzte sich unruhig über das Bett, von einer Seite auf die andere. Mit den Händen klammerte sie sich an ein Stück der Decke. Blonde Strähnen klebten an ihrer Stirn. Sie wimmerte, bevor sie zusammenzuckte und erneut aufschrie.

      Ich verzog den Mund, spürte einen Stich der Wut. Nachdem ich die Waffe weggepackt hatte, ging ich auf das Bett zu, ließ mich auf der Matratze nieder und packte ihre Handgelenke, um sie in eine aufrechte Position zu bringen. Sie wehrte sich gegen den Griff.

      »Du träumst«, sagte ich viel zu laut in die Stille des Raumes hinein und wiederholte es, als sie erneut aufschrie.

      Ein kleiner Teil von mir war erleichtert darüber, dass sie offenbar von Albträumen geplagt war, denn das bedeutete, dass der Aufenthalt bei Antonio doch nicht so spurlos an ihr vorbeigegangen war, wie sie uns hatte glauben machen wollen.

      Ich begann, sie zu schütteln, in der Hoffnung, sie würde davon aufwachen. Erfolglos.

      Der nächste gellende Schrei kam über ihre Lippen. Also holte ich aus … und verpasste ihr eine. Nicht hart genug, um ihr ernsthaft wehzutun, aber durchaus fest genug, um sie aus ihrem Traum zu reißen.

      Geschockt riss sie die Augen auf, eine Hand bereits an der Wange, die einen feurigen Abdruck meiner Hand zeigte.

      Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte ich sie. »War nötig. Du wolltest nicht von allein aufwachen.«

      »Du hast mich geschlagen«, stellte sie überrascht fest.

      »Nicht aus böswilliger Absicht.«

      »Du hast mich geschlagen«, wiederholte sie. Eine feine Röte überzog ihre Wangen und die kam definitiv nicht davon, dass ich ihr eine verpasst hatte.

      Schämte sie sich etwa dafür, leicht bekleidet vor mir zu sitzen? Automatisch wanderte mein Blick nach unten. Sie trug ein Top mit dünnen Trägern, ihre Brüste pressten sich gegen den Stoff. Dazu eine viel zu knappe Hose, die sicher kaum ihren Hintern bedeckte, wenn sie aufrecht stand.

      Als ich den Blick wieder zu ihrem Gesicht hob, schien sie noch erhitzter.

      »Hast du ein Problem damit, angioletto?«, brummte ich und kratzte mich am Hinterkopf.

      »Nicht wirklich«, hauchte sie. Ihr Blick hing wie festgetackert an meinem Gesicht.

      Ich lachte auf. »Du willst mir nicht sagen, dass dich der nackte Oberkörper eines Mannes einschüchtert?!«

      Sie schluckte so hart, ich konnte es ohne Weiteres sehen. »Ich hatte noch nie einen halb nackten Mann in meinem Bett. Das ist was anderes, wenn sie in Badehose am Strand entlangspazieren.«

      »Ist das so?«, fragte ich provokant, als ich bemerkte, wie flach ihr Atem mit einem Mal geworden war.

      Flavia nickte.

      »Und glaubst du, du kannst jetzt schlafen, ohne das ganze Haus zusammenzuschreien?« Ich plante nicht, sie nach dem Grund dafür zu fragen, wenn ich ihn doch längst kannte.

      »Ich … bin mir nicht sicher.«

      »Du könntest dir in der Küche Milch mit Honig holen«, schlug ich vor.

      Doch darauf ging sie nicht ein. »Wieso fragst du nicht nach, wenn ich dir erzähle, dass noch nie ein halb nackter Mann in meinem Bett war?«

      »Weil wir uns bereits darüber unterhalten haben, dass du Jungfrau bist.« Ich schüttelte den Kopf, ein wenig belustigt. »Ich vermute mal, du hast dich noch nicht mal selbst angefasst. Geschweige denn einen feuchten Traum gehabt.«

      Und das war für ihr Alter tatsächlich eine nicht zu missachtende Leistung. Wenn auch keine positive, wenn ich nach meinen eigenen Erfahrungen ging.

      Die Röte, die ihr Gesicht überzog, wurde intensiver. »Ich dachte, das wäre … nun ja. Vielleicht sollte das lieber ein Mann tun.«

      Ein missbilligendes Geräusch entwischte mir. Ich ließ die Finger in einer kurzen Bewegung über ihren Oberschenkel gleiten, zog die Hand aber zurück, sobald ich den Saum der Shorts erreichte, die sie trug. Trotzdem zuckte ihr Bein, worunter meine Konzentration erheblich litt. »Die meisten wissen nicht mal, was sie tun sollen, wenn man ihnen eine Anleitung vorlegt oder ein Video mit idiotensicherer Beschreibung zeigt.«

      Darauf hatte sie nichts zu erwidern. Natürlich nicht. Flavia war zu fixiert auf die Stelle, die ich gerade noch berührt hatte.

      »Vielleicht solltest du das einfach selbst in die Hand nehmen, angioletto, und dich von dem Gedanken verabschieden, dass dein Vater dir irgendeinen Mann sucht.« Ich zwinkerte ihr zu und erhob mich, fest entschlossen, das Thema damit ruhen zu lassen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie weiter zu berühren und Flavia bei diesen Erforschungen zu dirigieren, doch es war besser, wenn ich mich in dieser Hinsicht zusammenriss. 

      Am Ende konnte ich mir einen letzten Kommentar allerdings nicht verkneifen. »Ich hab übrigens gehört, das hilft auch ganz hervorragend bei Einschlafproblemen.«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ ich den Raum wieder und ließ sie auf dem Bett zurück. Eines musste ich schon zugeben: Wenn sie mit roten Wangen und großen, neugierigen Augen zu mir aufsah, überkam mich viel zu schnell das Bedürfnis, ihr diese andere Seite zu zeigen, die sie bislang nicht einmal gedanklich erkundet hatte. Nur würde es sie für alle anderen Männer nach mir verderben – und das würde ich ihr sicherlich nicht antun.

      Genauso wenig, wie ich ihr davon erzählen konnte, was mit ihren Eltern geschehen war. Es würde sie zerstören, wenn schon die Gefangenschaft bei Antonio für Albträume dieses Ausmaßes sorgte.

      Zurück in meinem Schlafzimmer stellte ich schnell fest, dass an Schlaf erst einmal nicht mehr zu denken war. Der Gedanke an Flavia ging mir nicht mehr aus dem Kopf – daran, wie sie dort auf dem Bett gesessen und mich angesehen hatte, darum kämpfend, nur in mein Gesicht zu blicken statt auf meinen Körper.

      Ich erlaubte mir, für einen Moment darüber nachzudenken, wie sie andere Teile meines Körpers ansehen würde. Meinen Schwanz, beispielsweise. Geistfinger tanzten plötzlich über meine Haut, arbeiteten sich über die Muskelstränge zu all den Narben, die sich stark von meinem ansonsten sonnengebräunten Körper abhoben. Sie waren vorsichtig, ein wenig forschend und vor allem eines: Schüchtern. Als wüsste die Geistversion von Flavia nicht, wie sie mich richtig anfassen sollte.

      Ich würde es ihr zeigen. Oder? Ich könnte einfach nach ihrer Hand greifen und sie in all die Richtungen lenken, in denen ich sie haben wollte. Zunächst meinen Oberkörper entlang und später immer weiter in Richtung meiner Boxershorts, deren Inhalt sich jetzt schon der Berührung entgegenstreckte. Mein Schwanz war hart. Ganz real, nicht nur in meiner Vorstellung.

      Wie um mich selbst zu quälen, ließ ich meine Gedanken fortfahren. Ich stellte mir also vor, wie Flavia mir die Boxershorts über die Beine nach unten schob und ihr meine Erektion entgegensprang.

      Was sie dann tun würde, war allein schon wegen ihrer Unerfahrenheit so heiß, dass es mich eine Menge Selbstbeherrschung kostete, mich am Riemen zu reißen und nicht meine eigene Hand in meine Shorts zu schieben, um mir selbst Erleichterung zu verschaffen.

      Ich brauchte eine Frau. Dringend.
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        * * *

      

       

      Als ich zwanzig Minuten später den Flur entlang eilte, um in meinen Wagen zu steigen und in die Stadt zu fahren, wo ich mich in irgendeiner Hotelbar mit der Dame traf, die ich um die Uhrzeit noch irgendwie erreicht hatte, passierte ich abermals Flavias Zimmertür.

      Für einen Moment hielt ich inne, um zu lauschen, ob sie wieder einen Albtraum hatte oder zurück in einen sanften Schlaf gefallen war. Eine Weile lang war es still und ich ging schon davon aus, dass sie schlief, bis ich etwas anderes hörte.

      Ein leises Stöhnen. Nicht gepeinigt oder aus Angst vor einem Traum. Nein.

      Merda.

      Flavia hatte meine Worte zu ernst genommen. Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild auf, wie sie in dem großen Bett lag und sich selbst erkundete. Herausfand, was ihr gefiel und Lust bereitete, welche Handbewegungen die richtigen waren, um sie immer näher in Richtung ihres ersten Höhepunkts zu treiben.

      Ich schluckte. Mein Mund war staubtrocken und das Ziehen in meiner Lendengegend war zurück. Mein Schwanz presste sich so rebellisch gegen den Reißverschluss, dass ich glaubte, die Hose würde jeden Moment nachgeben und einfach platzen. Vielleicht tat das aber auch nur mein Schwanz, wenn ich nicht gleich ins Auto stieg und zu der Frau fuhr, die bereits auf mich wartete.

      Ein Teil von mir wollte lieber bleiben. Die Tür einen Spaltbreit aufstoßen und Flavia insgeheim dabei beobachten, wie sie sich selbst anfasste. Ein anderer wollte nach drinnen gehen und diesen Moment mit ihr erleben, sie vielleicht selbst zu ihrem ersten Orgasmus bringen. Der vernünftige Teil jedoch hielt weiterhin daran fest, ihr damit keinen Gefallen zu tun.

      Also ballte ich die Hand zur Faust, wandte mich ab und eilte den Gang nach unten. Am obersten Absatz der Treppe traf ich auf Carlotta.

      »Hast du mal auf die Uhr gesehen, Emilio?«

      »Ja. Und?«

      »Wohin willst du?«

      »Weg.«

      Sie gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. »Was du nicht sagst. Und wohin?«

      »So weit weg wie möglich«, erwiderte ich und sprintete die Treppe nach unten.

      Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich, wie sie mir verwirrt hinterher sah. Zu ihrem Glück ließ sie es unkommentiert. Denn das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Predigt meiner Schwester.
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            EMILIO
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      Carina hatte eine Bar ausgewählt, in die ich für gewöhnlich nicht einmal sturzbetrunken einen Fuß gesetzt hätte. Für Einheimische war sie mit Sicherheit perfekt, doch wir würden zwischen all den Studenten, alten Säcken und den Landwirten, die ihre Nächte lieber hier als im Bett mit ihrer Frau verbrachten, sicher auffallen.

      Der Geruch von Bier und Schnaps lag in der Luft, ebenso der von fettigem Essen. Alles in allem war der Laden also eine Schande für einen stolzen Italiener.

      Es brauchte auch nicht lange, bis ich Carina entdeckte. Sie hatte sich einen Platz in einer Nische ganz hinten gesichert, ein wenig geschützt vor den Blicken der lüsternen Studentenjungs, die vermutlich in ihrem ganzen Leben niemals die Chance erlangen würden, bei einer Frau wie ihr zu landen.

      Bevor ich sie erreichte, war sie bereits aufgestanden und kam mir entgegen. Nachdem sie mir rechts und links die Wange geküsst und meine Hand genommen hatte, gingen wir zurück in die von ihr auserkorene Nische.

      Carina besaß nach außen hin vor allem eines: Klasse. Im Inneren allerdings war sie eine verzogene Hure, die meinem Charme gegenüber einfach schon immer machtlos gewesen war.

      Wir trafen uns seit Jahren immer wieder, einfach um Spaß zu haben, ein paar aufgestaute Dinge aus unseren Köpfen und Körpern zu kriegen. Vor allem aber, um zu genießen, dass wir einfach Sex miteinander haben konnten, ohne den anderen erst kennenlernen zu müssen, mit all seinen Vorlieben und Abneigungen.

      »Weißt du eigentlich, dass ich gerade auf dem Weg ins Bett war?«, fragte sie in dem Moment, in dem sie sich elegant auf die mit Leder überzogene Sitzbank sinken ließ.

      »Du hättest auch Nein sagen können«, erinnerte ich sie mit einem amüsierten Blick.

      Wir beide wussten, dass sie nicht dazu in der Lage war, in irgendeiner Hinsicht Nein zu mir zu sagen.

      »Und mir damit die Möglichkeit entgehen lassen, mit dir ins Bett zu gehen, Schätzchen? Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen.« Sie schenkte mir ein liebreizendes Lächeln und legte eine Hand auf meinen Schoß.

      Ihre Finger gingen auf Wanderschaft. »Willst du darüber reden?«

      Fragend sah ich sie an.

      »Nun ja, wenn du mir um diese Uhrzeit schreibst, hat das für gewöhnlich einen Grund, der vorangegangen ist.«

      »Ach so«, erwiderte ich. »Nein. Kein Bedarf. Überhaupt wäre es mir sehr lieb, wenn wir das Reden nicht unnötig in die Länge ziehen würden.«

      Ein wenig empört war sie ob meiner Antwort schon, doch diese Reaktion überging ich geflissentlich. Ich hatte sie nicht angerufen, um mit ihr zu reden. Ich wollte Sex. Und das am besten sofort.

      Gut … nicht unbedingt mitten in dieser schäbigen Bar.

      »Du siehst aus, als hättest du eine Menge in dich hineingefressen, Emilio«, stellte sie fest, die Stimme ein wenig tiefer. Rauchiger. Als gefiele ihr der Gedanke. Vermutlich war das so, denn sie wusste, was es bedeutete.

      Ich ließ die Hand in ihre langen Haare gleiten, zog ihren Kopf ein wenig zurück. Gerade fest genug, dass sie den Zug in ihrer Mähne auch spürte. »Wie gesagt, Carina, ich bin nicht hier, um mit dir zu reden. Ich bin hier, weil ich will, dass du dich um meinen Schwanz kümmerst.«

      Jegliche Emotionen verschwanden von ihrem Gesicht, als die geknurrten Worte ihr Gehirn erreichten. Allein das, was ich andeutete, versetzte sie in eine andere Sphäre, auf diese Ebene, die vor allem von Sex geprägt war.

      Ohne Umschweife erhob sie sich, griff nach meiner Hand und schob sich an mir vorbei. Ihr Hintern rieb an meiner Lendengegend vorbei. Ich war mir nicht sicher, ob aus Absicht oder weil der Abstand zwischen Tisch und Bank zu gering war. Was auch immer schuld daran war, ich spürte die minimale Reibung bis tief in meine Knochen.

      »Raus hier, sofort«, zischte ich in ihr Ohr, nachdem ich sie am Oberarm gepackt hatte.

      Wortlos setzte sie sich in Bewegung und führte mich wieder nach draußen. Erleichterung durchströmte mich, sobald ich die schäbige Bar hinter mir gelassen hatte. Meiner Kleidung haftete trotzdem bereits der ekelerregende Duft der siffigen Absteige an.

      »Zu mir?«, fragte sie, nun auf die wesentlichen Dinge konzentriert.

      Ich schüttelte den Kopf. »Mein Wagen steht auf dem Parkplatz da vorne.«

      Sie verschränkte die Arme. »Ich lasse mich nicht wie eine zweitklassige Nutte im Auto vögeln.«

      Ihre gespielte Gegenwehr kam jedoch zum falschen Zeitpunkt. Ich packte sie, warf sie mir über die Schulter und verpasste ihr in der gleichen Sekunde einen ordentlichen Hieb auf ihren prallen Hintern. »Du solltest meine Nerven heute Nacht nicht überstrapazieren, Carina.«

      Es war eine gut gemeinte Warnung, von der ich wusste, dass sie sie geflissentlich ignorieren würde, weil sie wollte, dass ich besonders hart und gnadenlos mit ihr umging.

      Sie zog scharf die Luft ein.

      »Hast du dazu was zu sagen?«

      »Du kannst mich nicht behandeln, als wäre ich eine Puppe, die man herumzieht, wie es einem beliebt.«

      Ich schnaubte. Wir beide wussten, dass sie mit sich fast alles machen ließ. Dass es ihr gefiel, wenn ich sie in diesem Kontext schlecht behandelte. Ihre Worte waren also nur eine Farce. Ein Versuch, mich weiter aufzustacheln und tiefer in dieses Szenario zu katapultieren. Es wäre nicht notwendig gewesen …

      Ruckartig blieb ich stehen, setzte sie ab und packte ihre Wange. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Auto, doch das war mir egal. Der Parkplatz war dunkel und verlassen genug, um jetzt sofort anzufangen.

      »Geh auf die Knie, damit ich deinem Mund endlich etwas zu tun geben kann. Dieses Gerede kann man sich ja nicht anhören«, sagte ich und drückte sie gleichzeitig nach unten.

      Nur für einen Moment glitt ihr Blick zu dem steinigen Asphalt, der sich gleich in ihre nackten Knie bohren würde, dann lag er auf meiner Hose und der Erektion, die sich dagegen drückte.

      Auf ihren Lippen erschien ein dreckiges Grinsen.

      »Natürlich erfreut dich der Gedanke auch noch, dass ich dir meinen Schwanz gleich tief genug in den Rachen schieben werde, um dich würgen zu lassen. Ich hoffe, du hängst nicht zu sehr am Atmen.« Fast sanft strich ich ihr mit dem Daumen über die Wange, rückversicherte mich mit kurzem Augenkontakt, dass sie immer noch einverstanden und dabei war.

      Erst dann öffnete ich den Gürtel und meine Hose. Ihre Hände waren bereits zur Stelle, nahmen mir die Arbeit damit nur allzu gerne ab. Vorfreudig rutschte sie näher an mich heran, sodass sich ihre Brüste gegen meine Oberschenkel drückten.

      Sobald sie die Boxershorts nach unten zog, sprang ihr mein Schwanz entgegen. Carina leckte sich über die Lippen, bevor sie mich an der Wurzel festhielt und anfing, mit der Zunge über die Eichel zu gleiten, sich langsam einen Weg über die Länge zu bahnen.

      Das alles ging mir zu langsam.

      Also packte ich eine Handvoll ihrer Haare, riss ihren Kopf zurück und schob ihr zwei Finger in den Mund, bis sie ihn bereitwillig öffnete. »So gefällt mir das schon besser.«

      Ich griff nach meiner Erektion, brachte die Spitze in Position und schob mich langsam in ihren Mund, bis ich spürte, wie er immer enger um mich herumlag und ihr Würgereflex einsetzte. Sie kämpfte dagegen an und ich gleichzeitig gegen den Widerstand ihres Rachens.

      Tränen schossen ihr in die Augen, verwischten ihr Make-up. Ich drängte mich tiefer in sie, bis ihr Mund sich komplett um meinen Schwanz schloss und ihre Lippen eng um den Ansatz lagen.

      Anerkennend fuhr ich ihr durch die Haare, ließ die Finger bis zu ihrem Hals gleiten und strich über die Wölbung, die meine Erektion dort verursachte.

      Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus, als sie begann, sich gegen meine Oberschenkel zu stemmen. Ich umfasste ihren Hinterkopf, drückte sie näher an mich heran. Erst nach einigen Sekunden ließ ich los und zog mich zurück, beobachtete zufrieden, wie sie nach Luft schnappte und ihr die Tränen über das Gesicht flossen.

      Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

      »Du weißt, dass wir noch nicht fertig sind«, erinnerte ich sie. »Dein Gesicht gefällt mir so viel besser. Das ruinierte Make-up, die Tränen, die geröteten Wangen … der verschmierte Lippenstift …« Noch während ich sprach, packte ich ihren Kopf wieder, zog sie zurück in ihre vorherige Position und sorgte dafür, dass sie erneut wegen meines Schwanzes würgte.

      Aus einem, vorsichtigen Stoß wurde langsam ein steter Rhythmus, bis ich ihren Mund benutzte, wie ich es mit ihrer Pussy auch tun würde. Die gurgelnden Geräusche, gemischt mit dem ein oder anderen Stöhnen, ließen mich die Augen schließen. Gefangen in meiner Vorstellung war es auch nicht mehr Carina, die sich so von mir benutzen ließ, sondern Flavia.

      Bevor ich darüber nachdenken konnte, dass ich sie niemals derart demütigen würde können, riss ich die Augen wieder auf, griff in Carinas Haare und zog sie wieder in eine aufrechte Position.

      Ich schubste sie zu meinem Wagen, legte ihre Arme langgestreckt auf dem Dach ab, neigte ihre Hüfte in den richtigen Winkel und drängte ihre Beine auseinander.

      Meine Hand glitt unter ihr Kleid, nur um festzustellen, dass sie zum einen keine Unterwäsche trug und zum anderen so nass war, dass ihr die Feuchtigkeit an den Oberschenkeln klebte.

      Ich drängte mich von hinten an sie, den Mund an ihrem Ohr. »Du bist eine ungezogene, geile Schlampe, weißt du das? Dich macht es an, wenn ich deinen Mund missbrauche. Wirst du dich bedanken, wenn ich dir nachher ins Gesicht spritze, hm?«

      Hektisch nickte sie. »Zwingst du mich dazu, mich anschließend sauber zu machen?«

      Erbärmlich. »Das solltest du mittlerweile ganz genau wissen, meine Liebe.«

      Damit zog ich ihre Hüfte gegen meine, drang mit einem einzigen harten Stoß tief in sie ein und ergötzte mich daran, dass der Schrei, der ihr entkam, eine Mischung aus Lust und Schmerz war.

      Sie hielt sich am Auto fest, ließ sich von mir hart und unnachgiebig von hinten ficken. Ihr Name lag mir auf der Zunge … nein, nicht Carinas. Der, der jungen Frau, die in meine Villa gestolpert war und noch eine Weile bleiben würde, um mich persönlich zu foltern.

      Flavia.

      »Härter«, stieß Carina durch zusammengebissene Zähne aus.

      Also nahm ich ihre Arme, verschränkte sie hinter ihrem Rücken und presste sie mit dem Körper und dem Gesicht gegen das Auto, holte mehr Schwung mit den Hüften und trieb mich selbst so hart in sie, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor.

      Sämtliche Frustration, alle Gelüste, all die ungehörigen Sachen, die Flavias Anwesenheit neuerdings in mir auslöste, ließ ich an Carina aus, bis wir beide außer Atem und verschwitzt waren.

      Erst dann erlaubte ich es mir, auf den Orgasmus zuzurasen. Sekunden, bevor es so weit war, zog ich mich aus ihr zurück, drehte sie herum und brachte sie in eine kniende Position. Sofort waren ihre Hände an meinem Schwanz, während ich mich am Auto festhielt und sie mich mit einigen geschickten Handgriffen zum Kommen brachte.

      Die weiße Flüssigkeit verteilte sich in ihrem Gesicht, in ihren Haaren … doch ich war nur auf meinen zuckenden Schwanz, auf das erlösende Gefühl in meinem Körper und das Bild von Flavia in meinem Geist konzentriert.

      Erst als Carina damit begann, die Flüssigkeit von ihren Fingern zu lecken, kehrte ich in die Realität zurück.

      Ich legte die Hand an ihr Kinn, nutzte die anderen Finger, um etwas von ihrer Wange zu streichen und hielt sie ihr vor den Mund, damit sie den Rest meines Samens ebenfalls verschwinden lassen konnte.

      Anschließend packte ich meinen Schwanz weg, zog die Hose wieder nach oben und richtete mich so weit, dass niemand etwas davon ahnen würde, was ich gerade getan hatte.

      Ich half Carina dabei, wieder aufzustehen und strich ihr in einer fast liebevollen Geste über die Wange. »Gut gemacht. Ich bin stolz auf dich. Und jetzt gehst du zurück in die Bar und suchst dir einen Kerl, der dich mit der Zunge verwöhnt. Kein Sex. Und du fasst ihn nicht an. Verstanden?«

      Sie nickte.

      »Wunderbar. Du solltest dich darauf vorbereiten, mich in nächster Zeit öfter zu sehen.«

      »Wenn du jedes Mal so arschig zu mir bist, sehe ich dich gerne morgen schon wieder, Emilio.« Mit einem viel zu dreckigen Grinsen verließ sie den Parkplatz und ließ mich befriedigt, aber auch ein wenig unzufrieden zurück. Mit mir selbst – nicht mir ihr und dem Sex.
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      Ich betete schon den ganzen Morgen inständig dafür, nicht Emilio über den Weg zu laufen. Es war mir egal, ob Carlotta, Fiero oder Dario auftauchten. Selbst Vincenzo erschien mir eine bessere Alternative als Emilio.

      Denn ihm nach gestern Nacht ins Gesicht zu blicken, wäre eine ganz neue Art der Folter und würde, wenn ich nicht aufpasste, der nächste Stoff für meine Albträume werden.

      Allein die Tatsache, dass er in das Zimmer gestürmt war, um mich aufzuwecken, und aus dem Traum zu befreien, war eine peinliche Angelegenheit. Wie laut musste ich geschrien haben, dass er es gehört hatte?

      Dann hatte er mich auch noch geschlagen – schlagen müssen –, um mich aus diesem Zustand aufzuwecken. Statt Schmerz zu empfinden, hatte es ein seltsames Gefühl in meiner Magengegend hervorgerufen. Und zu guter Letzt war da noch das Gespräch, das wir geführt hatten. Seine Worte hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt und mich eine ganze Weile wach daliegen lassen, bis ich beschlossen hatte, seiner Aussage auf den Grund zu gehen.

      Inzwischen schämte ich mich dafür, seinen Namen benutzt zu haben und die Erinnerung an ihn, wie er halb nackt auf dem Rand des Bettes saß und beinahe fürsorglich wirkte.

      Ich war mir sicher, genau diese Scham würde sich in meine Wangen brennen, sobald ich ihm gegenüberstand, und er würde wissen, einfach wissen, was ich getan hatte.

      Vielleicht wäre es die klügere Alternative, einfach bereits heute damit anzufangen, eine Wohnung zu suchen. Oder ein Haus. Verdammt, selbst eine WG erschien mir reizvoller als das, was mich hier erwartete.

      Meine Gedanken wollten in dieser Hinsicht allerdings auch nicht lockerlassen. Sie hingen sich förmlich daran auf, dass ich etwas Ungehöriges getan hatte und das nur wegen Emilio, der mich in diese Richtung geschubst hatte.

      War er die Verführung, die die ganzen Jahre über für mich nicht existiert hatte? War es nun soweit, und der Weg hinab in die Hölle begann, weil ich entdeckt hatte, was diese Gedanken und meine Finger mit meinem Körper anstellen konnten?

      Ich schmunzelte über mich selbst. So etwas dachte man wohl auch nur dann, wenn man immer von Themen wie diesen ferngehalten worden war. Meine Schwester waren alle in meinem Alter ausgezogen, hatten Männer gefunden und führten glückliche Leben mit ihnen. Es existierte niemand, der sich dafür interessiert hätte, ob ich lernte, was es mit den sinnlichen Begierden auf sich hatte oder nicht.

      »Guten Morgen, Via.« Die männliche Stimme riss mich unsanft aus meinen Gedankenspinnereien.

      Ich sah auf, nur um Fiero zu entdecken, der gut gelaunt in die Küche schlenderte, eine Kaffeetasse und einen Controller in der Hand.

      »Morgen«, erwiderte ich. Insgeheim fiel mir ein Stein vom Herzen, denn ein Teil von mir hatte bereits damit gerechnet, nun Emilio zu sehen. Dabei klang er ganz anders. Ich schimpfte mich töricht, weil ich mich von meiner eigenen Scham so sehr leiten ließ.

      »Hast du gut geschlafen?« Neugierig sah er mich an.

      Ich war mir sicher, er meinte es nur gut, und doch sammelte sich Hitze in meinen Eingeweiden.

      »Ja, klar«, erwiderte ich schnell, bevor es komisch wurde.

      Fiero nickte und setzte seinen Weg zu dem doppeltürigen Kühlschrank fort.

      Nach einigen Sekunden fasste ich mir ein Herz. »Emilio meinte, ich soll dich fragen, wenn ich etwas brauche«, begann ich.

      Es gefiel mir nicht, überhaupt irgendwen um etwas zu bitten.

      »Richtig. Was brauchst du?«

      »Ich wollte mich nach einer eigenen Wohnung umsehen.«

      Fiero prustete los. »Ich bin mir sicher, Emilio meinte nicht das.«

      »Aber … ich brauche einen Ort, an dem ich wohnen kann«, gab ich zurück, in der Hoffnung, dass ihm dieses schwache Argument einleuchtete.

      »Du wohnst erst mal hier. Das Thema wurde doch nun schon zur Genüge besprochen. Du brauchst dir die nächsten Wochen keine Sorgen um irgendwas machen.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe und rollte mit den Augen. Wieso waren diese Männer so? Was brachte es ihm, mich länger als notwendig hier zu behalten? Es kostete ihn Geld. Nerven. Den Schlaf, wenn meine Albträume anhielten. Emilio war besser damit bedient, mich schnell in eine eigene Wohnung ziehen zu lassen.

      Ein Seufzen entwischte mir, bevor ich es zurückhalten konnte. Ich wollte dem Familienoberhaupt doch einfach nur aus dem Weg gehen.

      »Gefällt es dir hier nicht?«, wollte Fiero prompt wissen.

      »Nein, nein das ist es nicht.« Hastig schüttelte ich den Kopf.

      »Was ist es dann?«

      Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass Emilio mir schmutzige Gedanken in den Kopf gepflanzt hatte und ich vor ihm fliehen wollte, bevor es zu irgendeiner peinlichen Situation kam. »Ich würde mich einfach wohler fühlen, wenn ich niemandem zur Last falle.«

      »Siehst du hier irgendwen, der genervt von deiner Anwesenheit ist?«

      »Nein.«

      »Also fällst du auch niemandem zur Last. Es ist das Mindeste, was wir tun können, nach allem, was passiert ist.« Anhand seines Gesichtsausdrucks erkannte ich, wie ernst er die Worte meinte. Fiero sprach sie nicht einfach so aus, damit ich mich besser fühlte. »Also, lass uns darüber reden, was du brauchst.«

      Mir fielen da einige Dinge ein, doch ich wollte es nicht übertreiben, wenn ich gar nicht plante, länger als notwendig zu bleiben. Ich würde die erste Gelegenheit nutzen, um das Weite zu suchen. Es würde mir nämlich kaum gelingen, Emilio für längere Zeit aus dem Weg zu gehen.

      »Ein paar eigene Klamotten wären nett«, sagte ich schließlich und inspizierte den Boden mit meinem Blick näher.

      »Klar. Wir können entweder einen Nachmittag einplanen und in die Stadt fahren, oder du kannst dir online einfach was bestellen«, antwortete Fiero prompt, als wäre es das Selbstverständlichste auf dieser Welt. »Was noch?«

      »Kann ich ein Smartphone haben?«

      Seine dunklen Augenbrauen zogen sich auf der Mitte der Stirn zusammen. Betrachtete man ihn näher, war die Verwandtschaft zu Emilio und Natale kaum zu leugnen. Sie sahen sich nicht nur alle ähnlich, sondern waren auch alle unverschämt heiß. Jeder von ihnen war eine Augenweide für sich und es fiel mir in diesem Moment erst auf, weil ich die ganze Zeit nicht darauf geachtet hatte.

      Doch seit gestern Nacht …

      »Da muss ich erst mit Emilio reden.«

      »Hat er Angst, dass ich irgendwelche Geheimnisse ausplaudere?«

      »Er weiß einfach gerne um die Sicherheit seiner Familie. Und dazu zählt es auch, die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen zu bedenken, wenn es um Smartphone oder Social Media geht.«

      »Ich hatte nicht vor, Bilder aus der Villa zu posten und den Standortdienst zu aktivieren, damit es jeder finden kann.«

      Das schien Fiero zumindest ein Stück weit zu beruhigen. Offenbar hatte er des Öfteren mit Menschen zu tun, die diese Dinge nicht bedachten.

      »Okay. Ich rede mit ihm und schaue, was ich tun kann. Was ist mit Hobbys? Hast du welche?«

      »Nichts, was mir wirklich Spaß gemacht hätte.«

      »Ah.« Wissend nickte er.

      »Na dann. Wenn du irgendetwas ausprobieren willst, sag einfach Bescheid. Wir können so ziemlich alles möglich machen, daran soll es nicht liegen.”

      Ich nickte. »Mache ich.«

      Damit war das Gespräch beendet und Fiero schon auf dem Weg aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Was auch immer er und Dario dort gerade trieben, es hatte mit vielen Flüchen und Wutausbrüchen zu tun, die man durchs halbe Haus hören konnte.

      Ich widmete mich wieder meinem Frühstück und betete weiter dafür, Emilio nicht über den Weg zu laufen.

      Im selben Augenblick hörte ich, wie die Haustür geöffnet wurde und Dario seinem Bruder eine Begrüßung entgegenbrüllte.

      Zu meinem Bedauern war es nicht Vincenzo, der in die Villa spazierte.

      Mein Blick schoss umher, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Auf dem Weg in sein Büro würde Emilio die Küche nämlich passieren und das bedeutete auch, er würde mich entdecken.

      Das durfte nicht passieren.

      Mein Puls schnellte in die Höhe, als ich mich hinter die Kücheninsel auf den Boden kauerte und versuchte, meinen beschleunigten Atem zu beruhigen. Ich presste meine Hand auf meinen Brustkorb, in der Hoffnung, es würde etwas bringen. Nicht einmal auf die Geräusche der Umgebung konnte ich lauschen, denn mein eigenes Blut schoss so lautstark durch meine Adern, dass alles andere im Hintergrund verschwand.

      Innerlich wies ich mich selbst zurecht. Ich war eine erwachsene Frau. Wie kindisch war es bitte, mich hinter der Kücheninsel zu verstecken, in der Hoffnung, Emilio nicht sehen zu müssen? Wie lange wollte ich dieses Verhalten durchziehen? Irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, an dem ich ihm nicht länger aus dem Weg gehen konnte.

      Mit einem Grummeln erhob ich mich, drehte mich in Richtung der Küchentür und erstarrte mitten in meiner Bewegung.

      Aus einem völlig bescheuerten Reflex heraus hob ich die Hand, um Emilio stumm zu begrüßen. Meine Stimme versagte mir nämlich gerade den Dienst, während pure Lava in mein Gesicht schoss.

      Vermutlich war ich roter als eine Tomate.

      Belustigt hob er eine Augenbraue. »Soll ich nachfragen?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Gut. Dann tun wir so, als wäre das nie passiert.«

      Ich nickte.

      »Ich hätte gerne, dass du dich mit dem Familienarzt unterhältst. Er kann dir möglicherweise etwas für deine Schlafprobleme geben.«

      Bevor ich etwas Falsches sagte, biss ich mir auf die Zunge. Ich konnte ihm ja schlecht mitteilen, dass ich wie ein Baby geschlafen hatte, nachdem ich fertig damit gewesen war, meinen Körper in ganz unbekannte Gefilde zu schicken.

      »Klingt super«, japste ich etwas zu enthusiastisch.

      »Und wenn wir schon dabei sind … Fiero schrieb mir eben, du brauchst Kleidung.«

      »Richtig. Ich kann ja nicht ewig in Carlottas Zeug rumlaufen. Außerdem passt es mir nicht richtig.« Carlotta war zierlicher als ich, besaß weniger Oberweite und war einige Zentimeter kleiner. Für den Übergang war es okay, aber auf Dauer definitiv nicht ideal.

      »Willst du einen Ausflug machen oder lieber im Internet bestellen?«

      »Letzteres wäre mir lieber«, erwiderte ich, nachdem ich eine Sekunde lang darüber nachgedacht hatte.

      Bei dem Gedanken, wieder unter Menschen zu gehen, fühlte ich mich nicht sonderlich wohl. Man sah mir zwar relativ wenig an von dem, was mir passiert war, doch ich wurde das Gefühl, dass es mir auf die Stirn geschrieben stand, trotzdem nicht los.

      Emilio atmete erleichtert aus. »Perfekt. Shopping zählt nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

      Das klang fast, als hätte er es sich nicht nehmen lassen, mich in die Stadt zu begleiten. Bevor ich mich in die Aussage hineinsteigern konnte, konzentrierte ich mich wieder auf ihn.

      »Du kannst irgendwann demnächst den Laptop in meinem Büro nutzen. Der ist sicher. Die Bestellung geht dann an eine Deckadresse und irgendeiner von uns holt es für dich ab.«

      Mit einem dankbaren Lächeln nickte ich. Das klang nach einem Plan, wenn auch nicht nach jenem, den ich ursprünglich verfolgt hatte.

      Emilio lehnte sich mit verschränkten Armen an die Kücheninsel. »Wie geht es dir mit den ganzen Sachen, die passiert sind?«

      Super. Wieso konnte er nicht einfach verschwinden, statt mich hier weiter unter Druck zu setzen und daran zu erinnern, welche schmutzigen Gedanken mich gestern Nacht heimgesucht hatten?

      »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken.«

      »Erfahrungsgemäß ist das eine sehr schlechte Idee.«

      »Bist du jetzt auch Psychologe?«, fragte ich gereizt und verschränkte ebenfalls die Arme.

      Es war doch nicht seine Sache, ob ich mich mit dem Verrat meiner Eltern an mir beschäftigte oder nicht. Es ging ihn schlichtweg nichts an!

      Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr ich fort. »Keine Sorge. Ich werde sie nicht anrufen oder hinfahren oder sonst wie belästigen. Die Botschaft war klar, deutlich und ist angekommen.«

      Kopfschüttelnd wandte ich mich ein wenig ab. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass sie derart reagiert und Emilio all diese Dinge ins Gesicht gesagt hatten. Doch es war nicht seine Schuld, dass sie so waren, oder? Was konnte er dafür, wenn sie all die Jahre über ihre Arschloch-Seite so gut vor mir verborgen hatten?

      »Darauf wollte ich nicht hinaus. Aber gut, dass es endlich bei dir angekommen ist.«

      Mir blieb ja gar nicht viel anderes übrig. Entweder, ich arrangierte mich damit, oder ich … nun ja. Was war die Alternative? In Selbstmitleid zu ertrinken und es zu meinem neuen Lebensinhalt zu machen, wütend zu sein? Sie zu hassen und mich zu fragen, womit ich all das verdient hatte?

      »Mir geht’s hervorragend, okay? Ich komme schon klar.«

      Emilio brummte. »Daran habe ich keine Zweifel.«

      Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte oder sich über mich lustig machte, aber es spielte auch keine Rolle, denn er wandte sich endlich ab, um zu gehen. Erleichterung durchströmte mich.

      »Carlotta und du seid heute Abend allein, nur damit du Bescheid weißt. Ich habe anderweitig zu tun.«

      Ich nickte, ein wenig perplex darüber, dass er mich überhaupt informierte. »Okay. Sollen wir dir was vom Abendessen aufheben?«

      »Nicht nötig. Ich bin zum Dinner verabredet.«

      Ich wusste nicht wieso, aber die Assoziationen, die mit diesen wenigen Worten durch meinen Kopf schossen, verpassten mir einen leichten Stich in die Seite. Man sprach nicht von einem Dinner, wenn es um ein Geschäftsessen ging, oder?
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      Irgendwie beschäftigte es mich noch immer, dass Emilio nicht zum Abendessen da gewesen und stattdessen zu einem Dinner verabredet gewesen war. Ein Teil von mir hatte Carlotta ausquetschen wollen, doch bevor das passierte, hatte ich mich daran erinnert, dass ich so etwas nicht nötig hatte.

      Ich musste mich nicht dazu herablassen, eifersüchtig auf irgendetwas zu sein, von dem ich nicht einmal wusste, was es war. Vielleicht hatte er sich einfach nur mit Natale zum Dinner getroffen, nicht mit einer anderen Frau.

      Außerdem hatte ich gar nicht das Recht, mir solche Fragen zu stellen. Emilio hatte, unnötigerweise, mehr als deutlich gemacht, wie wenig Interesse er daran hatte, mir näherzukommen.

      Dazu besaß er doch auch allen Grund, oder nicht? Ich wettete, dass die Frauen, die er sonst so kannte, anders waren. Allein Carlotta und ich waren schon ein Unterschied wie Tag und Nacht. Von klassischer Erziehung keine Spur. Vermutlich hatte sie ihre ersten Erfahrungen mit sechzehn gesammelt, war erfahren genug, um jeden Typen um den Finger zu wickeln, den sie wollte und hatte nie auch nur einmal ein Problem gehabt, als zu naiv angesehen zu werden.

      Ich wälzte mich von der Seite zurück auf den Rücken und starrte die Decke des Gästezimmers missmutig an. Bevor ich die Villa betreten hatte, war das alles irrelevant gewesen. Warum spielte es jetzt eine so große Rolle?

      Durch die Fenster drang Mondlicht bis zu meinem Bett und ich versuchte eine Weile, mich darauf zu konzentrieren, anstatt mich weiter an meinen Gedanken aufzuhängen. Was nutzte es?

      Irgendwann driftete mein Hirn zurück zu letzter Nacht. Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um Emilio wieder an meiner Bettkante sitzen zu sehen, mit nichts bekleidet als einer Boxershorts, die viel zu eng wirkte.

      Seine Muskeln hatten im Mondlicht wie gemeißelt gewirkt, und mich an eine der berühmten griechischen Statuen erinnert. Mit dem feinen Unterschied, dass Emilio nicht weiß wie eine Wand war, sondern einen sonnengeküssten Teint zur Schau trug, der einen glatt neidisch werden ließ.

      Meine Finger zuckten mit dem Bedürfnis, ihm durch die dunklen, fast schwarzen Haare zu fahren, die er anscheinend nie ganz zu bändigen wusste. Immer, wenn ich ihn sah, waren sie unordentlich. Eine Mischung aus lockigem, ungewolltem Chaos und dem Versuch, irgendwie Ordnung hineinzubringen.

      Ich atmete ein und mein Geist spielte mir vor, ihn riechen zu können. Er roch frisch, ein wenig salzig und zog den schweren, dunklen Geruch der Blumen aus dem Garten nach sich. Damit war er eine perfekte Mischung aus diesem Ort. Die Nähe zum Meer verlieh ihm die ersten beiden Eigenschaften, und der Rest mischte sich darunter, weil er sein Fenster nie schloss, wenn er im Büro arbeitete.

      Keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam, doch er leuchtete mir ein.

      Ich ließ einige Sekunden vergehen, bevor ich mir erlaubte, weiter über Emilio nachzudenken. Wann waren mir all die Details aufgefallen? So genau hatte ich ihn nie studiert, oder? Prompt fiel mir Capri wieder ein, und der Ball, auf dem wir uns getroffen hatten. Dort hatte ich ihn in der Tat sehr intensiv in Augenschein genommen. Mir war gar nichts anderes übrig geblieben, weil sein Erscheinungsbild den gesamten Saal verzaubert hatte.

      Ich erinnerte mich daran, wie ich mich gefragt hatte, wer er überhaupt war – und warum er in Begleitung von gleich drei Männern unterwegs war, die ihm niemals auch nur einen Meter von der Seite wichen. 

      Ich wusste noch genau, wie ich mich zu meiner Sitznachbarin gebeugt hatte, um nachzufragen, wer er war. Ihren spöttischen Gesichtsausdruck würde ich auch niemals wieder vergessen.

      »Das ist Emilio de Archard. Lebst du hinter dem Mond, oder was?«

      »Mein Vater hält es nicht für nötig, mir zu sagen, wer welcher Familie angehört und welche Position derjenige bekleidet«, erwiderte ich und richtete den Blick unangenehm berührt auf die Tischdecke.

      Sie schnaubte. »Schön, dann lass uns einen kurzen Exkurs machen. Emilio de Archard kennst du nun, er ist das Oberhaupt der Familie, seit sein Bruder Vincenzo zurückgetreten ist …«

      Alle Worte danach waren irgendwie untergegangen, als ich beobachtet hatte, wie Emilio über die Tanzfläche schritt, ein Glas mit Whisky in der Hand und ein halbes Grinsen auf den Lippen, das dazu gemacht war, all die Frauen zu verzaubern, die sich ihm in den Weg warfen.

      »Du starrst ihn an«, sagte sie und durchbohrte damit die gähnende Leere, die in meinem Kopf gerade herrschte.

      »Ich … frage mich, warum er mit keiner von denen tanzt.«

      »Vermutlich, weil er nicht zum Vergnügen hier ist.«

      In der Tat hatte er den ganzen Abend nicht getanzt, aber seinen Blick hatte ich irgendwann trotzdem auf mich gezogen, nachdem ich auf die Tanzfläche gegangen und mit meiner Sitznachbarin ein paar Lieder dort verbracht hatte. Ein kurzes Gespräch war gefolgt und dann hatten wir uns sieben Monate nicht gesehen.

      Bis vor zwei Tagen.

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, meinen Nasenrücken zu massieren, in der Hoffnung, dass es mich auf andere Gedanken brachte. Mir dabei half, Emilio weit von mir zu schieben und endlich einzuschlafen.

      Natürlich gelang es mir nicht und wie gestern Abend erwischte ich mich dabei, wie ich damit begann, meine Finger über meinen Hals gleiten zu lassen. Sie wanderten über mein Schlüsselbein und riefen den ersten sanften Schauder hervor, der durch meinen Körper ging.

      Ich stellte mir vor, dass es Emilios starke, große Hände waren, die die Bewegungen vollführten und langsam über meinen Oberkörper wanderten. Meine Brust sanft umkreisten, in großen, weitläufigen Bewegungen, die sich immer weiter zusammenzogen, bis sie schließlich eng um meine Brustwarze verliefen und eine Gänsehaut hervorriefen. Ich spürte, wie die kleine Knospe sich gegen meinen Finger drückte, als ich das erste Mal darüberfuhr. Nur ganz sanft, eine federleichte Berührung. Kaum spürbar.

      Waren Emilios Berührungen genauso sanft? Oder würde er richtig zupacken, meine Brust mit der ganzen Hand umschließen und sie massieren, bis mir das erste leise Stöhnen entschlüpfte?

      Der Gedanke ließ meine Hüfte zucken. Ich nahm den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, rollte ihn leicht, zog und zupfte daran, bis ich spürte, wie die Wärme, die ich gestern Abend schon kennengelernt hatte, sich im unteren Teil meines Bauches sammelte.

      Auf meiner Lippe kauend ging ich langsam dazu über, die andere Brust zu liebkosen, bis mein Körper nach mehr verlangte. Mehr im Sinne von kräftigeren Berührungen und einer Hand, die ihn zum Klingen brachte wie die Saiten einer Gitarre.

      Mit fahrigeren Bewegungen schob ich beide meiner Hände über meinen Bauch weiter nach unten zu meiner Hüfte, stoppte am Bund des Höschens und fuhr wieder nach oben, zu meinem Hals. Dort verweilten sie kurz, bis sie wieder nach unten zurückkehrten.

      Meine Haut stand in Flammen. Mein Atem kam schnell und stoßweise, während meine Hüfte sich immer dann vom Bett abhob, wenn ich dem Bund des Höschens wieder näherkam. Ich strich mit dem Finger daran entlang, ließ sie schließlich darunter gleiten und reizte die weiche Haut dort.

      Noch immer stellte ich mir vor, es seien Emilios Finger. Nicht meine eigenen, denn ich war mir sicher, dass das den Reiz der ganzen Sache zunichtegemacht hätte.

      Schließlich hielt ich es nicht länger aus, glitt mit der rechten Hand zwischen meine Beine und nutzte Zeige- und Mittelfinger, um über die feuchte Hitze zu gleiten, die sich dort in den letzten Minuten ausgebreitet hatte.

      Es schockte mich einerseits, dass nur Gedanken und meine Hände dieses Ergebnis nach sich ziehen konnten. Andererseits machte es mich noch mehr an.

      Warum war ich nie selbst darauf gekommen, mit der Spitze meines Fingers durch meine Schamlippen zu gleiten, bis ich die empfindlichste Stelle erreichte und ein Zucken durch meinen Körper ging?

      Warum hatte ich nicht selbst herausgefunden, was für Gefühle es in mir auslöste, wenn ich mich berührte? Wenn meine Finger begannen, diese eine Stelle sanft zu massieren? Es fühlte sich wie ein Kitzeln im Inneren meines Körpers an, das immer stärker wurde, bis es sich mit der heißen Lava, die durch meine Adern floss, vermischte und mich komplett gefangen nahm.

      Ich warf den Kopf zurück, nicht länger dazu in der Lage, meine Gefühle für mich zu behalten. Ein leises Stöhnen entkam mir. Plötzlich waren es nicht länger Emilios Finger, die mich reizten, sondern seine Zunge.

      Der Gedanke allein reichte, um Sterne vor meinen geschlossenen Augen explodieren zu lassen. Ich seufzte seinen Namen, während meine Gliedmaßen wie wild zuckten und das pure Gefühl des Glücks über mich hinwegwusch, wie der Ozean über das Ufer.

      Als ich die Augen langsam öffnete, erinnerte ich mich daran, dass zumindest ein Teil der ganzen Sache nicht real gewesen war.

      Ein wenig angewidert von mir selbst, zog ich meine Hand aus dem Höschen und ließ sie auf die Bettdecke fallen.

      »Arazzo«, fluchte ich, trat nach dem hölzernen Bettrahmen und schüttelte den Kopf über mich selbst.

      Ich musste dringend damit aufhören, mir so etwas vorzustellen, wenn ich Emilio jemals wieder gegenübertreten wollte, ohne vor Scham im Boden zu versinken!
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      Alles in mir verlangte danach, den Kopf gegen die Wand hinter mir zu donnern, doch das hätte mich verraten. Stattdessen biss ich also in die Faust, die ich gegen meinen Mund presste, um nicht ein verzweifeltes Geräusch nach dem anderen von mir zu geben.

      Ich war komplett ahnungslos gewesen, als ich den Gang vor einigen Minuten entlanggeschlendert war, mit dem Ziel, so schnell wie möglich in mein Bett zu kommen.

      Doch dann hatte ich sie gehört, und hatte nicht genug Selbstbeherrschung besessen, um einfach weiterzugehen und es zu ignorieren.

      Nein, ich folterte mich lieber selbst, indem ich mich neben der Tür niederließ und dem lauschte, was dort drinnen vor sich ging.

      Es kostete mich alles, um nicht aufzuspringen und die Tür einzutreten, als sie meinen Namen seufzte. Was tat ich in Flavias Vorstellung, dass er ihr so leidenschaftlich über die Lippen kam?

      Ich musste dringend etwas dagegen unternehmen. Wenn ich mir Flavia an Carinas Stelle heute Nacht vorstellte, wurde mir fast übel. Ich hatte Carina nicht nur hart angefasst. Ich hatte ihr wehgetan. Ich hatte sie leiden und betteln lassen, bis ich ihr das gegeben hatte, was wir beide wollten.

      Flavia war Antonio nicht entkommen, nur um in meinen Händen zu landen. Mochte sein, dass Antonio ein Arschloch durch und durch war und all diese Dinge aus anderen Gründen als ich getan hatte. Aber am Ende des Tages lief es doch darauf hinaus, dass ich auf eine Weise verdorben war, die die meisten Frauen weder verstanden noch kennenlernen wollten. Sie suchten eher das Weite – und das war auch gut so.

      In Gedanken versunken bemerkte ich zu spät, dass sich das Tapsen nackter Füße näherte. Neben mir öffnete sich die Tür und ich verpasste die Gelegenheit, aufzuspringen und überstürzt das Weite zu suchen.

      Flavia trat heraus, und obwohl die gesamte Etage gerade nur vom Licht des Mondes erhellt wurde, erkannte ich die leichte Röte, die ihre Wangen überzog und im Ausschnitt ihres Tops verschwand. Feine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Haut.

      Zunächst schien sie mich nicht zu bemerken, doch dann erstarrte sie zur Salzsäule, den Blick geschockt auf mich gerichtet. »Emilio?«, brachte sie hervor.

      »Wer sonst?«, antwortete ich lahm.

      »Was machst du da?« Röte explodierte in ihrem Gesicht, als sie realisierte, dass ich sie womöglich gehört hatte.

      Die vernünftige Handlungsweise wäre es gewesen, so zu tun als wäre ich ordentlich betrunken und mich morgen dafür zu entschuldigen, dass es mich direkt vor ihrem Zimmer auf die Fresse gehauen hatte und ich zu schwach gewesen war, um wieder aufzustehen.

      Normalerweise handelte ich immer vernünftig. Besonnen. Mit kühlem Kopf.

      Doch diese Fähigkeit schien mir irgendwie abhandengekommen zu sein, denn ich erhob mich und lehnte mich mit verschränkten Armen und schmutzigem Grinsen an die Wand.

      »Ich habe meinen Namen gehört und mich gefragt, wieso das sein könnte«, erwiderte ich schließlich und kam ihr damit verbal sehr nahe.

      Flavias Augen glitzerten im Mondlicht, während sie meine Aussage langsam auseinandernahm und hinter die Bedeutung der Worte kam. »Du hast was?«

      Ihre Stimme wurde immer höher. Sie schluckte und trat einen Schritt zurück.

      »Hast du meine Aussage wörtlich genommen, Flavia?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und folgte ihr den einen Schritt. »Hast du dich angefasst? Hast du dich zwischen den Beinen berührt und gemerkt, wie sehr es dir gefällt?«

      Ihre Lippen öffneten sich leicht, doch eine Antwort bekam ich auf meine Frage nicht. Die brauchte ich auch nicht, ich kannte die Wahrheit längst.

      »Ich frage mich, was du dir vorgestellt hast und wieso es mein Name war, der auf deinen Lippen lag, als du gekommen bist.« Ich machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu, spürte die Wärme ihres Körpers. Mit einem Mal waren wir uns verdammt nahe. So nahe, dass ich auch ihren Puls spüren konnte. Er raste.

      Bevor sie wieder vor mir zurückweichen konnte, griff ich nach ihrer rechten Hand und hob sie an mein Gesicht. Atmete ein. Ihr natürlicher Geruch betäubte meine Sinne so sehr, ich musste die Augen für einen Moment schließen.

      Sie wehrte sich nicht dagegen, dass ich ihr Handgelenk weiterhin festhielt, immer wieder einatmete und mir klarmachte, wie gearscht ich bereits jetzt war. Dabei hatte ich sie noch nicht einmal angefasst …

      »Ich wollte mir was zu trinken aus der Küche holen«, sagte sie schließlich kleinlaut, entzog sich mir aber weiterhin nicht.

      Mein Körper reagierte, obwohl es keine zwei Stunden her war, dass ich mich über Carinas von meinen Schlägen geröteten Arsch ergossen hatte. Irgendetwas sagte mir, wie wenig mir der Sex mit Carina weiterhin nutzen würde, wenn ich Flavia direkt vor mir hatte und sie solche Dinge tat, wie meinen Namen in den Mund zu nehmen, während sie sich selbst befriedigte.

      Innerlich fluchte ich.

      Meine Stimme war dunkel, als ich zu sprechen begann. »Ich werde das hier ganz einfach für dich machen und dir die Entscheidung überlassen, Via. Ginge es nach mir, wärst du dein Höschen innerhalb der nächsten Sekunde los und ich so tief in dir, dass dir der Atem stockt, weil du damit erfährst, was Verlangen wirklich bedeutet. Aber ich will dich nicht anlügen. Ich bin nicht nett. Ich mag es hart und schmerzhaft und auf all die Weisen, die eine Frau wie du nie auch nur kennenlernen sollte.« Ich unterbrach mich selbst, denn ihre Augen wurden immer größer. »Wie auch immer. Es ist deine Entscheidung, ob du willst oder nicht.«

      Für einen Moment glaubte ich wirklich, dass sie mich ansprang, mir die Klamotten vom Leib riss und alledem zustimmte, was ich gerade zu ihr gesagt hatte. Doch dann entriss sie mir die Hand, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

      »Du musst dich verhört haben, Emilio. Wieso sollte ich mir ausgerechnet dich vorstellen?« Jedes Wort war ein Schlag, der verdammt gut saß.

      Es kostete mich viel Kraft, die Faust nicht gegen die Wand neben mir zu donnern. Flavia log mir so frech ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. Glaubte sie sich das selbst?

      Amüsiert lachte ich. »Rede dir das ruhig ein, angioletto. Wenn du glaubst, ich hätte es nötig, irgendeiner Frau hinterherzulaufen …«

      »Du läufst mir hinterher?«, fragte sie verdutzt.

      »Nein. Ich hatte gehofft, dieses schreckliche Bedürfnis loszuwerden, dich erst übers Knie zu legen und dir dann zu zeigen, wie gut Sex sein kann … aber ich schätze, jede andere Frau tut es auch.« Ich spielte mit dem Gedanken, einfach zurück zu Carina zu fahren und die nächsten drei Tage dort zu verbringen, bis ich all die Gedanken über Flavia los war und wieder normal denken konnte.

      Vielleicht konnte ich sie dazu überreden, sich wie Flavia zu benehmen und für mich so zu tun, als wäre es ihr allererstes Mal.

      »Hast du getrunken?«

      »Ich bin so nüchtern, wie man nur sein kann.« Wenn überhaupt, war es ihr Geruch, der mich bezirzt hatte.

      »Dann bist du einfach nur ein ausgesprochenes Arschloch.«

      »Erzähl mir was Neues.« Um zu dieser Feststellung zu kommen, brauchte es nicht viel.

      »Glaubst du wirklich, ich würde mit jemandem wie dir schlafen?«

      Ich lachte. »Dann sag mir, dass du dir nicht vorgestellt hast, wie ich dich anfasse. Dich zum Stöhnen bringe und all diese verbotenen Dinge tue, von denen du keine Ahnung hast. Gib zu, dass du dich anfasst und nicht genug davon bekommen kannst, weil es sich so gut anfühlt.«

      »Ich werde nicht …« Flavia ließ den Satz unbeendet und funkelte mich böse an.

      »Was? Was wirst du nicht?«

      »Mich von dir dazu zwingen lassen, solche Dinge zuzugeben!«

      »Wovor hast du Angst? Dass es dich verdirbt und andere deshalb denken, du seist weniger wert? Weil du Spaß an Sex hast?«

      »Nein.« Trotzig verschränkte sie die Arme.

      Ich grinste. »Doch. Genau das ist es. Du hast Angst davor, was andere denken.«

      Für solche Gedanken war sie hier eindeutig am falschen Ort. Sex war in dieser Villa kein Tabuthema. Zumindest nicht mehr, seit Vincenzo die Herrschaft über die Familie übernommen und damit unseren Vater abgelöst hatte.

      Flavia atmete aus. »Du glaubst, du weißt alles.«

      »Ich könnte es dir beweisen. Dich über meine Schulter werfen und so laut vögeln, dass meine Schwester es hört. Sie würde dich morgen nicht anders ansehen als heute. Aber du? Du würdest vor Scham im Boden versinken. Wie heute Mittag, als du dich vor mir versteckt hast, weil du schon gestern Nacht meinen Namen auf den Lippen hattest, nicht wahr? Du hast dich selbst verraten, Via.«

      Ich sah, wie sie immer wütender wurde und fand Belustigung daran.

      »Du hast dich gestern auch nicht beschwert, nachdem ich dich geschlagen habe. Hat dir das auch gefallen?«

      »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe! Such dir doch eine andere Frau!«

      Ich hob eine Augenbraue. »Soll ich das wirklich tun? Oder hat es nicht insgeheim an dir genagt, dass ich heute Abend vielleicht schon mit einer anderen Frau verbracht habe?«

      »Hast du?«, schleuderte sie mir entgegen, als ginge es sie irgendetwas an.

      »Ja! Weil ich verhindern wollte, dass du diese verdammte Wirkung auf mich hast!«, warf ich ihr vor.

      Flavia taumelte einige Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Wow.«

      »Wir sind nichts, Via«, sagte ich, einen drohenden Unterton in der Stimme. »Ich kann vögeln, wen ich will, und du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen.«

      Vor allem nicht, wenn sie mich vor wenigen Minuten noch zurückgewiesen hatte.

      Dass dieser Gedanke von einem nicht so schönen Ort innerhalb meiner Persönlichkeit kam, war mir durchaus bewusst und doch konnte ich nicht anders, als ihn zu Ende zu denken. Es war verkehrt – aus so vielen Gründen. Angefangen damit, dass sie erst seit kurzer Zeit hier war und endend damit, dass es unfair war, sie in solche Positionen zu bringen, nachdem sie wochenlang bei Antonio gefristet hatte, der sie in eine ganz ähnliche Richtung hatte treiben wollen.

      Ich musste mich zusammenreißen. Meine kühle, beherrschte Fassade wiederfinden und den Abstand einnehmen, der richtig war. Ich musste mich an das halten, was ich zuvor gesagt hatte. Wenn sie etwas von mir wollte, musste sie es sich selbst nehmen. Dafür einstehen. Nur so konnte ich mir sicher sein, sie nicht zu irgendetwas gezwungen zu haben.

      Beschwichtigend hob ich die Hände. Auf meiner Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. Die Welt meines Vaters, gemischt mit den Einflüssen meiner Mutter. Ich schaffte es nicht einmal, herzlos genug zu sein, um das durchzusetzen, was ich gerade aus einer unmittelbaren Wut heraus gesagt hatte.

      »Tut mir leid. Das ging zu weit«, erklärte ich und trat einen Schritt zurück, um auch physischen Abstand zwischen uns zu bringen. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Es wird nichts passieren, wenn es nicht von dir ausgeht. Versprochen.«

      Es machte meine Worte sicher nicht wieder gut, aber es war ein Anfang.

      Irritiert musterte Flavia mich. Sie reckte das Kinn. Wie immer, wenn sie im Begriff war, ihre Sturheit zur Schau zu stellen. »Woher der Sinneswandel?«, verlangte sie zu wissen.

      »Mir ist aufgefallen, wie ähnlich mein Verhalten dem von Antonio sein muss.«

      »Nicht im Geringsten.«

      Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Hatte sie nicht genau das beschrieben? Antonio, der versucht hatte, sie zu etwas zu bringen, woran sie keinerlei Interesse hatte?

      »Das musst du mir näher erläutern«, erwiderte ich schließlich und versuchte zu vergessen, wie hitzig die Diskussion gerade eben noch gewesen war.

      »Muss ich nicht.«

      »Hast du deswegen Nein gesagt? Wegen dem, was bei Antonio geschehen ist?« Ich musste einfach wissen, ob es einen unmittelbaren Zusammenhang gab.

      Flavia schüttelte den Kopf. »Es beeinflusst mich nicht so sehr, wie alle glauben.«

      Ich schnaubte. »Du hast Albträume.«

      »Na und? Das ist auch das Einzige.«

      »Dennoch ist es nicht nichts.«

      »Müssen wir dieses Gespräch jetzt führen?«

      Ich neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wann sonst?«

      »Zu jedem anderen Zeitpunkt, nur nicht mitten in der Nacht.«

      So einfach jedoch würde ich sie nicht davonkommen lassen. »Das ist Vermeidungstaktik, oder nicht? Du willst dir erst Gedanken darüber machen, was du antwortest.«

      Um das zu erkennen, brauchte es wirklich keinen Abschluss in Psychologie. Ein bisschen Menschenkenntnis und Allgemeinwissen reichten aus, um Flavia zu durchschauen. Sie machte sich selbst etwas vor, und das sehr erfolgreich.

      Flavia schüttelte den Kopf. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unglaublich nervtötend du bist, Emilio?«

      »Nein. Die meisten trauen sich das aus sehr guten Gründen nicht.«

      Sie verzog den Mund. »Entschuldige bitte, ich scheine ständig zu vergessen, dass du der allseits gefürchtete Boss bist.«

      Darüber konnte ich nur schmunzeln. Irgendwie war es ihr anzurechnen, denn jeder andere außerhalb der Familie schien es niemals auch nur für eine Sekunde zu vergessen. Aber Flavia? Die hatte sich schon auf Capri reichlich wenig dafür interessiert, wen sie vor sich hatte.

      Ich ließ sie jedoch nicht wissen, wie sehr mir diese Tatsache gefiel, und konzentrierte mich stattdessen wieder auf das eigentliche Thema unseres Gespräches. Ich brauchte ihre Bestätigung nicht, um zu wissen, dass ich im Recht war.

      »Dir würde es guttun, die Wahrheit zu sagen.« Diese Aussage konnte sie mir schlecht zum Vorwurf machen.

      »Was willst du denn hören, Emilio?«

      Abermals hob ich eine Augenbraue an. »Du weißt genau, worum es mir geht.«

      Seufzend verschränkte sie die Arme und starrte mich an. »Mir geht’s gut. Prima. Antonio bin ich los, meine Familie hat mich verraten … aber ich lebe. Ist alles super und im grünen Bereich. Gib mir noch ein paar Wochen, und ich verschwinde von hier.«

      Ah. Also hatte sie sich Gedanken zu dem Thema mit ihren Eltern gemacht und es nicht einfach ignoriert. Das war gut und beruhigte mich ein wenig. Zumindest bedeutete es, sie kapselte sich nicht völlig von der Realität ab.

      »Du redest dir das wirklich ein, oder?«

      »Was?«

      »Dass alles in Ordnung ist und dir nichts widerfahren ist.«

      »Mir ist nichts widerfahren.«

      Ungläubig sah ich sie an.

      »Eine Entführung, ein paar Wochen in einem Keller, einem komischen Kerl beim Sex zusehen. Ich bitte dich, Emilio. Das ist beinahe der Standard bei allen Frauen, die in einer Familie aufwachsen, die der Mafia angehört. Egal, wie behütet man aufwächst, dem Risiko ist man sich selbst als Kind immer bewusst.« Das sagte sie so einfach, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen.

      Selbst für mich war das schwer zu glauben. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf redete mir ein, ich müsste morgen unbedingt ein Gespräch mit Carlotta führen.

      »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass sich unsere Wege wieder trennen. Zumindest für heute Nacht.« Mein Bedürfnis, sie unter mir zu spüren, ihren Körper und jeden glorreichen Zentimeter davon zu fühlen, war verflogen.

      Zurück blieb allerdings so etwas wie Sorge.

      »Na endlich. Ich dachte schon, du willst mich zu Tode labern, nach diesem … interessanten Start.« Ihre Augen funkelten mich herausfordernd an, doch ich hielt mich an mein Vorhaben und ignorierte es.

      Stattdessen wandte ich mich also ab und suchte schleunigst das Weite, bevor ich doch noch auf eine dumme Idee kam.
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      »Wenn du willst, vögele ich sie zuerst. Dann brauchst du dir darum keine Sorgen machen.«

      Mein Kopf schoss nach oben. Ich fixierte Dario mit meinem Blick, geschockt von der Aussage, die er gerade getroffen hatte. Wut tropfte langsam in meine Eingeweide.

      »Bitte was hast du da gerade gesagt?«, hakte ich nach, die Augenbrauen zusammengezogen.

      »Wenn du willst, vögele ich sie zuerst. Flavia. Dann brauchst du dir darum keine Sorgen machen«, wiederholte er, völlig blind dafür, dass ich bereits am Kochen war.

      »Du lässt die Finger von ihr, sonst hattest du die längste Zeit welche«, knurrte ich und deutete mit der Spitze meines Brieföffners auf ihn.

      Was erlaubte er sich eigentlich?

      »Ach komm, dir ist anzusehen, dass dir das durch den Kopf geht. Keine Ahnung, was du gegen Jungfrauen hast, aber wenn dir das zu viel Arbeit ist, übernehme ich es liebend gerne.«

      »Das würde dir wohl in den Kram passen«, brummte ich. An manchen Tagen fragte ich mich, was während seiner Erziehung falsch gelaufen war. Welchen Einflüssen hatte unser Vater ihn ausgesetzt, um dieses Ergebnis zu erzielen?

      Würde unsere Mutter ein Wort von dem hören, was er in den letzten drei Tagen von sich gegeben hatte, würde sie ihm wohl innerhalb kürzester Zeit das Fell über die Ohren ziehen.

      »Woher willst du mir ansehen, was mir durch den Kopf geht? Du erkennst es manchmal nicht mal, wenn man dir mit der eigenen Mimik Hinweise gibt.«

      »Tu nicht so, als wäre ich ein gefühlloser Stein.« Dario fläzte auf der Couch in meinem Büro. Seine Beine baumelten über die Lehne, während sein Kopf auf einem Stapel an Kissen thronte. Ich fragte mich, wieso er mich überhaupt mit seiner Anwesenheit beehren musste.

      »Du kommst einem zumindest ziemlich nahe«, murmelte Carlotta, als sie ebenfalls mein Büro betrat. Sie nahm auf dem Sessel vor meinem Schreibtisch Platz, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Du wolltest mit mir reden, Emilio«, forderte sie mich auf.

      Manchmal fragte ich mich, wie sich diese Familie bei all den starken Persönlichkeiten überhaupt zusammenhalten ließ.

      »Ich mache mir ein paar Sorgen um Flavia«, begann ich. Meine Aussage wurde prompt von beiden meiner Geschwister mit einer überraschten Reaktion bedacht. Als wäre es so ungewöhnlich, dass ich mir Gedanken um jemanden machte. Schließlich sorgte ich mich um meine Familie jede wache Stunde.

      »Ich finde, ihr geht’s super«, meinte Dario, ohne auch nur in unsere Richtung zu sehen.

      »Dich hat niemand gefragt«, blaffte Carlotta ihn an, ehe sie sich wieder mir zuwandte. »Was genau willst du damit sagen?«

      »Ich finde es ein wenig seltsam, dass sie … sich so normal verhält.«

      Carlotta sah mich abschätzend an. »Kommt dir das irgendwoher bekannt vor? Zufällig?«

      »Nein?«, erwiderte ich, unsicher, worauf sie hinauswollte.

      Auf ihren Lippen erschien ein belustigtes Schmunzeln. »Bei uns ist das auch so ein Familiending. Über die Jahre hinweg ist so viel passiert, aber wir machen auch immer weiter, als wäre nichts geschehen. Zumindest, wenn es uns als Personen betrifft. Oder willst du mir etwas anderes erzählen? Du wurdest erst vor einigen Monaten angeschossen.«

      Abwartend sah meine Schwester mich an, doch ich konnte ihre Aussage auf keinen Fall leugnen. Sah man mal von meiner Wut auf Antonio ab und dass ich alle davon abgehalten hatte, ihn zu töten, bevor ich selbst wieder aus dem Bett kam … Sie hatte da definitiv einen guten Punkt angesprochen.

      Ich verzog trotzdem den Mund, wenig begeistert. »Das kann doch nicht alles sein. Soweit ich weiß, war sie nie direkt mit dem konfrontiert, was wir täglich sehen.«

      Carlotta hob die Schultern. »Manchmal ist das auch nicht nötig, um eine starke Psyche zu haben.«

      Und das sollte ich einfach so hinnehmen? Flavia hatte eben eine starke Psyche und genug Willen, um an der Normalität festzuhalten, und damit war die Sache dann gegessen?

      »Warum interessiert es dich überhaupt, Emilio? Sie hat keine Relevanz für diese Familie und wird sie auch in Zukunft kaum haben.«

      Dario lachte. »Weil er sie gerne vögeln würde.«

      »Danke, für deine Ehrlichkeit, amico, aber manchmal ist sie falsch angebracht.«

      Carlotta sah mich vorwurfsvoll an. »Du wirst nicht anfangen, wahllos Frauen in diesem Haus zu vögeln. Mir ist es egal, was du außerhalb treibst, aber Flavia ist hier, weil sie einen sicheren Ort braucht.«

      »Keine Sorge, sie hat mir ohnehin schon eine Abfuhr erteilt, also sollte das keine Rolle mehr spielen.«

      »Daher deine schlechte Laune.« Wieder Dario, der mit seiner vorlauten Klappe zur unpassendsten Zeit einen Kommentar einwarf.

      Carlotta ignorierte ihn vollständig. »Ich kann nicht fassen, dass du ihr schon zu Leibe gerückt bist. Wo ist dein Anstand geblieben?«

      »Ich hatte nie welchen, Schwesterherz. Und wenn sie sich umentscheidet …«

      »Entschuldigt er sich schon im Voraus bei dir, aber er wird sie sicher nicht in die Wüste schicken, nur weil du ihm verbietest, hier jemanden zu vögeln.« Dario starrte kopfüber in meine Richtung, schelmisch grinsend.

      Ich ballte die Hand zur Faust und überlegte, ob ich einfach aufstehen und ihm eine verpassen sollte. Angebracht wäre es zumindest, wenn man mich fragte.

      »Wieso rufst du mich überhaupt, wenn doch sowieso alles schon feststeht?« Carlotta musterte mich mit einem Blick, der nichts weiter als Missbilligung in sich trug.

      »Weil ich deine Meinung wollte, was ihren psychischen Zustand angeht. Ob sie irgendwann einknickt und einen Nervenzusammenbruch erleidet.«

      »Ich hatte keinen«, erwiderte sie und verschränkte die Arme wieder.

      »Das ist was anderes.«

      »Ach, was du nicht sagst!«

      Eine Weile starrte ich sie einfach nur an und fragte mich, wieso auf einmal alle diesen pampigen Unterton in sich trugen. Hatte Flavia so schnell auf den Rest abgefärbt?

      »Sag mir einfach, was du denkst«, forderte ich, bevor ich mich vergaß und auf den Tisch schlug, weil es mir allmählich auf die Nerven ging, wie beide mir auf der Nase herumtanzten. Dario, weil er sich selbst feierte und Carlotta, weil ihr Problem mit Autoritäten im zarten Alter von anderthalb Jahren begonnen hatte und seitdem exponentiell gewachsen war.

      »Ich denke, dass sie stabil ist. Sie weiß, was sie tut und wenn es ihr mit dieser Bewältigungsstrategie gut geht, warum nicht? Es sollte bloß nichts passieren, was sie erneut ins Wanken bringt. Das könnte unschön ausgehen.«

      »Notiert. Keine weiteren Überraschungen.«

      »Was planst du mit ihr anzustellen, während sie hier ist?« Carlotta ging nahtlos zu einem anderen Thema über.

      »Ich hab ihr gesagt, sie soll sich bei Fiero melden, wenn sie etwas braucht.«

      »Und hat sie?«

      »Nur wegen Kleidung und einem Smartphone. Ersteres ist kein Problem, das Handy bekommt sie nicht.«

      Dario schaltete sich noch einmal ein. »Falls du Angst hat, dass sie etwas über ihre Eltern rausfindet … man liest nirgends davon.«

      Carlottas Augenbraue wanderte in die Höhe. »Was ist mit ihren Eltern? Moment – will ich es überhaupt wissen? Sollte sie es wissen?«

      »Auf keinen Fall!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Dario, willst du erzählen? Deine Einwürfe die ganze Zeit wecken den Anschein, als hättest du ein Redebedürfnis.«

      Prompt brachte er sich in eine aufrechte Position und ließ die Finger knacken. »Wir haben ihren Eltern einen Besuch abgestattet und es stellte sich heraus, dass ihr Vater sie über einen Mittelsmann an Antonio verkauft hat. Seine Frau wusste davon. All ihre anderen Töchter hat das gleiche Schicksal ereilt, mit dem feinen Unterschied, dass die inzwischen alle tot sind.«

      Mit großen Augen wandte Carlotta den Blick von Dario in meine Richtung. Sie blinzelte. »Und jetzt?«

      »Sind sie auch tot«, antwortete Dario an meiner statt und wirkte zufrieden.

      »Und das hast du ihr nicht erzählt, nehme ich an?«

      »Selbstverständlich nicht. Dabei sollte es im Übrigen auch bleiben«, erwiderte ich.

      »Natürlich. Weil es so viel besser ist, das zu glauben, was du ihr an Lügen aufgetischt hast. Was, wenn sie es irgendwann herausfindet?«

      »Wird sie nicht. Sie glaubt, ihre Familie hätte kein Interesse mehr an ihr, weil es für ihre Eltern unzumutbar ist, eine Tochter zu haben, die das durchgemacht hat, was Flavia widerfahren ist.«

      »Klar. Das ist auch die bessere Alternative, oder wie soll ich das verstehen? Würdest du mich auch so anlügen, Emilio?« Carlotta schien heute wirklich darauf aus, mir besonders heftig auf die Nerven zu gehen.

      »Du bist meine Schwester. Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.« Es gab Menschen, die log ich täglich an. Schon allein, weil es meine Position so verlangte. Nicht jedoch meine Familie. Zwischen meinen Brüdern und mir gab es keine Geheimnisse. Genauso verhielt es sich mit meiner Schwester und unseren Cousins.

      Wenn wir weiterhin dieses starke Band nach außen hin zur Schau stellen wollten, mussten wir es genauso beibehalten, wie es all die Jahre gewesen war.

      »Ich will´s hoffen.« Ihre Antwort klang schroff. »Wenn ich dich dabei erwische, wie du mich einmal anlügst, werde ich dir die Eier abreißen und sie ins Meer werfen. Und das ist kein Scherz.«

      »Du bist und bleibst Darios Schwester. Da gibt’s keine Zweifel dran«, murmelte ich und gestikulierte mit der Hand, damit sie beide verschwanden und mich allein ließen.

      Nun war ich genauso schlau wie vorher. Ich konnte doch Flavia nicht mit Carlotta vergleichen. Meine Schwester war resolut. Auf ihre eigene Weise düster. Das Blut der Mafia floss in ihren Adern genauso stark wie in meinen, oder Darios. Oder Vincenzos.

      Flavia war die Tochter einer nicht ganz so wichtigen Familie innerhalb des Teils der Mafia, der mir unterstellt war. Sie war behütet und in Sicherheit aufgewachsen, soweit ich wusste. Ich erinnerte mich nicht einmal daran, sie vor Capri schon einmal irgendwo auf einer Veranstaltung gesehen zu haben.

      In mancherlei Hinsicht merkte man ihr das an. Sie war nicht so weltgewandt wie Carlotta, stellenweise hoffnungslos gutgläubig und naiv. Flavia strahlte ein Licht aus, das im krassen Gegensatz zu der Dunkelheit stand, die meine Schwester, unsere Brüder und mich umgab und jeden Tag begleitete, egal was wir taten.

      Ich biss die Zähne zusammen und überlegte fieberhaft, wie sich Carlottas Einschätzung mit meinem Eindruck vereinen ließ. Wo sollte sie die Stärke gelernt haben?

      Bevor ich in diesen Gedanken zu sehr versinken konnte, beschloss ich, mich um andere Dinge zu kümmern. Beispielsweise darum, dass sie noch immer Kleidung brauchte und ich bisher nicht einmal den kleinen Finger gerührt hatte, um etwas in Gang zu bringen.

      Also erhob ich mich aus meinem Stuhl, um auf die Suche nach Flavia zu gehen. Weit kam ich nicht, denn sie lief mir quasi direkt vor meinem Büro in die Arme.

      Von unserem Gespräch gestern Nacht ließ sie sich nichts anmerken.

      »Komm mit, wir bestellen ein paar Kleidungsstücke für dich«, meinte ich schlicht zu ihr und nickte in Richtung meines Büros.

      Wenn ich alles auf die rein professionelle Ebene beschränkte, würde es schon irgendwie funktionieren, oder nicht?

      »Und ich dachte schon, ich muss ewig in Carlottas Kleidung rumlaufen.« Sie gab mir einen entsprechenden Seitenblick, als sie sich an mir vorbeischob und geradewegs auf meinen Schreibtisch zuging. Sie umrundete ihn und ließ sich in meinen Stuhl fallen. Ohne Umschweife.

      Mit gehobener Augenbraue verharrte ich in der Nähe der Tür.

      »Was? Wie soll ich sonst ins Internet und mir was aussuchen?«

      Normalerweise spazierte man nicht einfach in mein Büro, nutzte die freie Platzwahl und sah mich dann so frech über meinen eigenen Schreibtisch hinweg an.

      Alles in mir schrie danach, ihr solche Verhaltensweisen auszutreiben – oder es zumindest zu versuchen, spaßeshalber, doch mein Entschluss stand fest.

      Wenn etwas passierte, musste es von ihr ausgehen. Nicht von mir.

      Als ich nicht antwortete, ging Flavia dazu über, den Computer aus seinem Schlaf zu erwecken. Sekunden später tippte sie auf der Tastatur herum. Vermutlich besuchte sie nun die Seite, auf der sie sonst auch bestellte.

      »Du solltest deinen Rechner mit einem Passwort sichern«, murmelte sie gedankenverloren, während sie nebenbei durch die Seiten scrollte. Ihr Blick haftete an dem Bildschirm.

      »Ist er. Immer dann, wenn ich das Haus verlasse.«

      »Hast du keine Angst, dass deine Geschwister rumschnüffeln?«

      Ich schnaubte. »Ich habe nichts vor ihnen zu verbergen.«

      Für einen kurzen Augenblick hob sie den Kopf und sah mich an. »Bei uns zu Hause war immer alles doppelt und dreifach gesichert.«

      Das musste sie mir nicht erzählen. Amedea war es immer noch nicht gelungen, das Passwort des Rechners von Adriano Giancomo zu knacken. Vermutlich würde es auch noch einige Zeit in Anspruch nehmen, wenn ich es richtig herausgehört hatte.

      »Vertrauen ist nicht jedermanns Sache«, erwiderte ich, ein wenig ausweichend. Ich durfte mich auf keinen Fall verplappern.

      »Gibt’s ein Budget?«

      »Meinst du das ernst?«

      »Na ja, ich will deine Gastfreundschaft nicht ausreizen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich besitze mehr Geld, als meine Geschwister und ich gemeinsam in unserem gesamten Leben ausgeben können. Mir ist es egal, wie viel Geld du für Kleidung ausgibst.«

      Überraschung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Mein Vater hatte strenge Vorgaben für diese Dinge. Auch was wir anziehen durften.«

      Je mehr sie von ihrem Vater erzählte, desto mehr bestätigte sie mich in der Entscheidung, ihn getötet zu haben.

      »So was existiert in diesem Haus nicht. Wenn du den ganzen Tag in einem Ballkleid rumrennen willst, interessiert mich das genauso wenig, wie wenn du in Shorts und Bikinioberteil rumläufst. Allerdings schützt dich beides nicht vor eventuell belustigten Kommentaren seitens Dario.«

      »Übertreiben wir mal nicht. Ich glaube, etwas Normales wäre ganz nett. Wie gefällt dir die Jeans?«

      Flavia deutete auf den Bildschirm und ich setzte mich in Bewegung, um von hinter ihr ebenfalls darauf zu sehen. »Schaut nett aus. An deiner Stelle würde ich aber eher bei Levi´s schauen. Die sitzen besser.«

      Ein paar ausführliche Shoppingtouren mit Carlotta und ein Teil des Wissens, den sie hochmotiviert an mich herangetragen hatte, war hängen geblieben. Immerhin.

      Flavia gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Was für Oberteile empfiehlst du?«

      »Was Längeres für drinnen und für draußen luftiger und kurz. Wir haben eine ziemlich gute Klimaanlage, die macht kurze Kleidung drinnen überflüssig. Außer man bevorzugt es.«

      So wie Dario, der des Öfteren komplett ohne Oberteil unterwegs war oder auch einfach mal die Hose wegließ. Immerhin trug er Boxershorts, aber es war dennoch eine Zumutung, wenn man bedachte, dass er nicht einmal mehr hier wohnte. Er betrachtete es eher als sein Feriendomizil, wenn er eine Auszeit von seiner eigenen Wohnung brauchte. Oder vom Club. Oder der Frau, die in seinem Apartment war und auf ihn wartete, obwohl er in den meisten Fällen erst zurückkehrte, nachdem sie lange verschwunden war.

      »Wolltest du mal Modeberater werden?«

      Ich gab ein weniger belustigtes Geräusch von mir. »Ich habe eine Schwester. Ich glaube, das ist Qualifikation genug, für diese Art von Grundwissen.«

      Während ich sprach, fügte Flavia dem Warenkorb einige Artikel hinzu. Ich sah sie mir nicht genauer an. Im Grunde genommen war es egal, Hauptsache sie besaß etwas, indem sie sich wohlfühlte.

      Nach einiger Zeit drehte sie sich in meine Richtung, sah mich von der Seite an. »Hast du auch Empfehlungen, was die Unterwäsche angeht?«

      Geschockt starrte ich von oben auf sie herab. Meinte sie das ernst? Ich konnte ihren Ausdruck nicht ganz deuten. Ernst? Flirten? Spaß? Die Signale, die sie aussandte, waren noch nie so undeutlich gewesen wie in dieser Sekunde.

      »Ähm«, gab ich wenig glorreich von mir.

      »Na los, sag schon. Ich wette, du kennst genügend Frauen, um ein gutes Urteil darüber abgeben zu können, was bequem ist und was nur schön und was beide Eigenschaften erfüllt.«

      Flavia wollte jetzt nicht wirklich Tipps von mir diesbezüglich hören, oder?

      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Damit habe ich mich nie beschäftigt.«

      Ganz sicher würde ich ihr nichts von meinen privaten Präferenzen erzählen oder ihr sagen, dass hübsche Unterwäsche absolut überflüssig war. Sie kaufte nicht ein, um irgendwen zu beeindrucken. Sie brauchte all diese Dinge, weil sie nichts mehr besaß. Nichts anderes lag dieser Sache zugrunde, erinnerte ich mich.

      »Du bist gerade keine große Hilfe, Emilio.«

      »Ich hatte nie vor, dir eine Hilfe zu sein, wenn du Kleidung bestellst«, gab ich zurück und machte, dass ich wieder hinter dem Schreibtisch verschwand. Ich wollte nichts von den roten Dessous sehen, die sie in den Warenkorb packte. Auch die schwarze Spitze verbannte ich aus meinem Kopf, ebenso wie den knappen Bikini und all die Kleider, die sie ihrer Bestellung hinzugefügt hatte.

      Nichts davon ging mich etwas an. Nichts davon sollte sich tief genug in meine Erinnerung brennen, dass ich mich in ruhigen Momenten noch daran erinnerte. Schon gar nicht sollte mir mein Hirn einen Streich damit spielen können, denn das wäre nicht nur für mich fatal, sondern auch für mein Vorhaben.

      »Was für eine Adresse soll ich bei der Bestellung angeben?«, fragte sie und riss mich damit überraschend aus meinen Gedanken.

      Ich nannte ihr eine der Deckadressen in der Umgebung von Neapel. »Wie gesagt, einer von uns wird dann dorthin fahren, es abholen und herbringen. Ist eine Vorsichtsmaßnahme, damit niemand herausfindet, wo wir wohnen.«

      »Ist es schon mal jemandem gelungen?«

      »Unser Zuhause zu finden und einzubrechen?«

      Flavia nickte.

      »Nein. Und das wird auch niemals geschehen.«

      »Das ist sehr zuversichtlich für einen Mann mit vielen Feinden.«

      »Ich halte meine Feinde für gewöhnlich sehr nahe. Näher als meine Freunde.«

      »Was soll das heißen?«

      »Dass sie wissen, wann sie um ihr Leben fürchten sollten.«

      Irritiert sah Flavia mich an, doch ich ging nicht weiter darauf ein.
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        * * *

      

       

      »Guten Tag, hübscher Mann«, klang Amedeas fröhliche Stimme aus den Lautsprechern des Smartphones.

      »Was willst du?« Belustigt starrte ich das kleine Gerät in meiner Hand an und fragte mich nicht zum ersten Mal, wie diese Frau es schaffte, ihre positive Natur zu bewahren, wo sie doch jede Minute, die sie in Freiheit verbrachte, so viel riskierte.

      »Dir mitteilen, dass es mir gelungen ist, in sein Smartphone zu kommen.«

      Das waren gute Nachrichten, oder nicht?

      »Allerdings ist das auch schon alles. Sein Rechner ist weiterhin Fort Knox und auf dem Handy konnte ich nichts Brauchbares finden. Was irgendwie seltsam ist. Sollte er nicht zumindest irgendwelche Kontakte darauf haben oder ein Mailkonto, das er genutzt hat, um all diese Absprachen zu treffen?«

      »Vielleicht haben sie sich immer persönlich getroffen«, warf ich ein. Das war nicht ungewöhnlich. Viele der Geschäfte, die ich abwickelte, fanden auch nur persönlich statt, mit einem privaten Nachrichtenüberbringer. Die Kommunikation über technische Geräte war heikler als jemals zuvor, immerhin besaß der Staat – und nicht nur Italien – mittlerweile sehr viele und verdammt gute Möglichkeiten, um seine Bürger zu überwachen.

      Es gab Risiken, die ging man nicht ein. Und durch so was wie die Nutzung eines elektronischen Geräts geschnappt zu werden, gehörte definitiv dazu.

      »Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht. Für mich findet grundsätzlich alles online statt, wie du weißt.«

      »Dir würde es nicht schaden, ab und an einen Fuß nach draußen zu setzen. Die Gegend, in der du wohnst, ist nicht gerade hässlich.«

      »Danke. Aber mir geht’s hier oben gut. Soll ich denn weitermachen und versuchen, in seinen Rechner zu kommen?«

      »Ich bitte darum. Vielleicht gibt es doch irgendwo einen kleinen Hinweis.«

      »Was ist mit dem Papierkram, den du mitgebracht hast?«

      Eigentlich hatte ich geplant, ihn selbst zu sichten, da ich Amedea jedoch ohnehin bezahlte … »Kümmer dich drum. Wenn du irgendwas Interessantes findest, informierst du mich sofort.«

      »Klar. Was machen wir, wenn ich es in absehbarer Zeit nicht in den Rechner schaffe? Ich gebe mein Bestes, aber wie es scheint, hat er eines dieser Passwörter, für das man Jahre braucht, um es zu knacken … und bisher war auch keine meiner Softwares erfolgreich.« Bisher hatte ich nie von ihr gehört, dass sie möglicherweise etwas nicht schaffte.

      »Wir versuchen es einfach weiter. Falls du noch irgendwas brauchst, womit es leichter wird, sag Bescheid.« Ich wusste nicht, wie viel Geld schon in die Elektronik geflossen war, die sie bei sich zu Hause stehen hatte, aber wenig war es ganz sicher nicht gewesen.

      »Mach ich. Und du passt auf. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der ganzen Angelegenheit.«

      Ich hob eine Augenbraue an. Bisher gab es keine Anzeichen von Gefahr, die auf uns lauerte. Meine Informanten verhielten sich ruhig und leise, die Neuigkeiten, die eintrudelten, waren nicht unmittelbar relevant für mich. Es gab keinen Grund zur Annahme, wir würden in Gefahr schweben.

      »Du hast die Waffe noch, die ich dir gegeben hatte, oder?«, hakte ich nach.

      Amedea war diejenige, die versuchte, sich in einen Computer einzuklinken. Wenn jemand ein Auge darauf hatte, würde der erste Weg zu ihr führen, auch wenn sie sich selbst gut schützte im Netz.

      »Klar. Und dich habe ich auf der Kurzwahltaste. Ich vertraue darauf, dass du Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um rechtzeitig jemanden hier zu haben, wenn etwas sein sollte.« Ihre Worte waren so klar und vertrauensvoll formuliert, ich nickte zunächst nur grimmig, bis mir auffiel, dass sie das nicht sehen konnte.

      »Selbstverständlich. Du weißt, dass ich für deine Sicherheit sorge.« Die Abmachung zwischen uns war eindeutig. Sie arbeitete für mich, ich schützte sie vor den Gefahren, die ihr Job möglicherweise mit sich brachte. Vor ihrem Vater hielt ich mich bedeckt. Ich unterstützte sie zwar, doch vor ihm konnte ich sie aus taktischen Gründen nicht bewahren. Wenn er sie fand, war Amedea auf sich gestellt.

      »Richte den anderen Grüße aus, ja?«

      »Werde ich.« Zumindest jenen, die sie kannten – ihre wahre Identität kannten.

      Damit beendete ich das Gespräch und starrte einige Momente lang auf den Bildschirm vor mir. Wieso hatte dieser Mann seinen Rechner derart gut geschützt? Was verbarg er? Und warum gab es auf seinem Smartphone keine Spuren von dem, was er die letzten Jahre immer wieder getan hatte?

      Ich wollte wissen, an wen er Flavias Schwestern verkauft hatte, allein schon, um diese Männer ausfindig zu machen und sie von ihrem Leben zu befreien. Natale hatte mit solchen Schweinen sicher seinen Spaß, genauso wie Dario.
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      Bei Tag strahlte der riesige Garten hinter Emilios Haus eine ganz andere Atmosphäre aus. Üppiges Grün, soweit das Auge reichte. Nur ab und an wurde es von bunten Farbsprenkeln und künstlich gesetzten Akzenten unterbrochen. Es war eine Oase für die Flora Italiens und so anders, als all die gepflegten Vorgärten und akkuraten Rasen, die es in der Gegend gegeben hatte, in der ich aufgewachsen war.

      Es war nicht zu übersehen, dass sich jemand um den Garten kümmerte, und das regelmäßig. Trotzdem hob er sich von allem anderen ab und wirkte mehr wie ein naturbelassenes Stück Land als ein Garten, der zu einer Villa wie dieser gehörte. Die Rosenbüsche rankten sich an großen Spalieren, die rund um die Steinterrasse verliefen. Irgendwann verloren sie sich in den Weiten, die von unterschiedlichsten Bäumen geprägt waren.

      Wer auch immer die Idee gehabt hatte, den Ort mit diesem Garten zu versehen, hatte eindeutig Geschmack gehabt.

      Ich atmete die frische Mittagsluft ein, nahm den letzten Bissen von meinem Canolli und richtete den Blick in den blauen Himmel.

      Ein weiterer Tag war ins Land gezogen und die Gespräche, die ich mit Emilio geführt hatte, hingen mir noch immer nach. Noch immer fiel es mir schwer, zu akzeptieren, wie seine Meinung zu meinem aktuellen Verhalten war.

      Im Grunde genommen ging es ihn nichts an. Ich fühlte mich in meiner Haut wohl genug, um alles Vergangene im Nirwana verschwinden zu lassen und weit genug von mir zu schieben, dass ich nicht mehr daran denken musste. Wenn er es sich nicht gerade zum Ziel machte, mich daran zu erinnern und mir das Leben damit zu erschweren.

      Emilios Rückschlüsse waren gefährlich. Das Wort klang in meinen Ohren noch wie eine Untertreibung, denn es brachte falsche Bedeutungen mit sich. Ja, ich hatte ihn abgewiesen, doch ganz sicherlich nicht wegen dem, was ich in Antonios Villa gesehen hatte.

      Ein nicht unerheblicher Teil von mir fürchtete sich davor, Emilio auch nur einen Schritt näher an mich heranzulassen. Ich kannte ihn nicht, nur seinen Ruf. In der einen Minute war ich noch dazu in der Lage, ihn zu verabscheuen, in der nächsten spürte ich das verräterische Kribbeln in meiner Magengegend und …

      Ich unterbrach mich selbst, begann meine Nasenwurzel zu massieren und tief durchzuatmen. Woher rührte diese Verwirrung? Ich hatte es für die richtige Entscheidung gehalten, ihn ganz klar abzuweisen. Innerlich hatte ich über seinen Vorschlag gelacht, dass ich diejenige sein musste, die auf ihn zuging, wenn ich mehr wollte. Wie überheblich ich mir eingeredet hatte, dass das nicht passieren würde … schon nach wenigen Stunden war ich mir nicht mehr so sicher gewesen, was das anging.

      Je mehr ich darüber nachdachte … ich legte die Stirn in Falten und fluchte leise vor mich hin. Wieso hatte ich mir keinen Kerl ausgesucht, der wenigstens halbwegs in meiner Liga spielte?

      Emilio durchschaute mich zu leicht. Wusste, wo er ansetzen musste, um mich aus der Reserve zu locken, oder mit welchen Worten er mich wütend genug machte, um nach ihm zu schnappen wie ein giftiger, kleiner Chihuahua. Er spielte mit mir wie mit einer Marionette und ich konnte mir nur ausmalen, was geschah, wenn ich ihm erlaubte, mir näherzukommen.

      Trotzdem war es die perfekte Ablenkung von allem. Mich mit ihm zu beschäftigen, lenkte mich von allen anderen Gedankengängen ab. Sie würden immer weiter aus meinem Gedächtnis verschwinden, bis sie schließlich nicht mehr ungewollt auftauchten und mich ärgerten.

      War Emilio die göttliche Wiedergutmachung, die mir vom Universum geschickt worden war, nachdem es mich durch eine harte Prüfung geschickt hatte?

      War er das erste Anzeichen für den neuen Lebensabschnitt, den ich betreten hatte?

      War er die Freiheit, von der ich nie gedacht hatte, dass ich sie besitzen würde?

      »Gefällt es dir hier?« Die männliche Stimme riss mich so abrupt aus meinen Gedanken, dass ich heftig zusammenzuckte. Ich wirbelte herum, nur um Natale an der Terrassentür zu entdecken, der mich mit verschränkten Armen musterte.

      Der volltätowierte Mann war ein Anblick für sich. Auf keinen Fall wollte ich ihm nachts in einer dunklen Gasse begegnen – nicht einmal dann, wenn ich wusste, er stand auf meiner Seite.

      Irgendetwas an ihm machte mich nervös, doch ich konnte nicht mit absoluter Sicherheit sagen, was es war. Seine Ausstrahlung? Der durchbohrende Blick? Oder war es nur ein Vorurteil, gespeist durch sein Erscheinungsbild und die Geschichten, die man sich über ihn hinter vorgehaltener Hand erzählte?

      Sobald sich mein Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, wandte ich mich wieder ab. »Es ist nicht mein Zuhause«, antwortete ich ausweichend.

      Die Villa war spektakulär, ebenso wie der Garten. Ich fühlte mich sicher und halbwegs wohl. Das allerdings reichte nicht aus, um mich wirklich glücklich zu machen.

      »Darum geht es auch gar nicht«, erwiderte er mit einem Schnauben, das mir eindeutig verriet, was er von meiner Antwort hielt.

      Ich beschloss, meine ursprüngliche Aussage einfach zu vergessen, war ich doch zu träge, um ihm zu erklären, worum es mir eigentlich gegangen war. »Ist schön hier«, murmelte ich.

      Gleichzeitig fragte ich mich, wieso alle ständig ein- und ausgingen. Als wäre das hier die Zentrale für Emilios Imperium und all diese Menschen seine Untertanen, die es am Laufen hielten.

      So ein Kommen und Gehen hatte in meinem Zuhause nie geherrscht. Wenn überhaupt mal jemand zu Besuch gewesen war, hatte es sich um ein besonderes Ereignis gehandelt.

      Hier hatte ich nicht einmal mitbekommen, wie Emilios Cousins oder seine Brüder sich vorab meldeten und Bescheid gaben, dass sie vorbeikamen.

      »Du bist ganz schön in dich gekehrt. Interessant, es mal bei einem anderen Menschen zu sehen.«

      Seine Worte suggerierten eine ähnliche Veranlagung seinerseits. Vermutlich handelte es sich sogar um die Wahrheit, immerhin war die Ruhe, die er ausstrahlte, ein Teil dessen, was seine Gefährlichkeit ausmachte. Zumindest, wenn man mich fragte.

      »Ich hab keine Ahnung, worüber wir beide uns unterhalten sollten. Außer, dass es mir leidtut. Dich angeschrien zu haben, meine ich.«

      Mein Blick war weiterhin auf den Garten gerichtet, also konnte ich seine Reaktion nicht sehen. »Du bist jedenfalls nicht die Erste, die auf mein Erscheinen so reagiert. Aber sonst schreien die Damen aus anderen Gründen.«

      »Ich dachte, er hätte dich geschickt, um mich umzulegen.«

      »Tja, ich arbeite nicht für Leute wie Antonio. Keiner von uns würde das. Nur weil wir kriminell sind, heißt das nicht, uns ist sämtliches Niveau abhandengekommen.«

      Lustig, wie er Niveau und Kriminalität in einem Satz verwendete. Die beiden Worte passten nicht zueinander und dennoch erschien mir seine Aussage mehr als plausibel. Es gab einen Unterschied zwischen den Gangstern dieser Welt. Ein feiner zwar, aber er war vorhanden.

      Ich hatte ihn unwissend zwischen Antonio und Emilio gezogen, einen Unterschied aus dem gemacht, was die beiden Männer gleichermaßen versucht hatten. Emilio ließ mir eine Wahl – zumindest jetzt noch, bevor ich eine Entscheidung getroffen hatte. Bei Antonio hatte ich diese nie gehabt … und die Grundlage, anhand derer Dinge passiert waren, hatte sich ebenfalls gravierend unterschieden. Es wurde also nur komplizierter, je mehr ich darüber nachdachte. Noch ein Indiz dafür, es besser sein zu lassen.

      »Davon musst du mich nicht überzeugen«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

      »Als wüsstest du irgendwas davon, wie es in unserer Welt wirklich abläuft.«

      Auf meinen Lippen bildete sich ein leichtes Schmunzeln. Natale war wirklich eine Sache für sich. Wäre ich mir vorher darüber nicht schon im Klaren gewesen, hätte es dieses Gespräch letztendlich bestätigt.

      »Man muss nicht in der unmittelbaren Nähe der de Archards aufwachsen, um ein Grundverständnis von dem zu haben, was da draußen geschieht. Oder hinter verschlossenen Türen. Meine Erziehung war nicht gerade weltoffen. Das bedeutet aber nicht, dass ich völlig blind durch mein bisheriges Leben gestolpert bin.« Das Internet existierte. Ich hatte die Töchter anderer Mafiafamilien gekannt, war mit einigen zur Schule gegangen. Hatte die erstgeborenen Söhne hochrangiger Familienoberhäupter kennengelernt. Sie hielten sich für etwas Besseres – aber am Ende prahlten sie doch alle gerne mit dem Halbwissen, das sie insgeheim aufgeschnappt hatten.

      »Dann erleuchte mich, Flavia. Ich bin wirklich gespannt, was du mir erzählen kannst.«

      Ich biss die Zähne zusammen. Sein Unterton störte mich am meisten. Als würde er sich über mich lustig machen. Das naive Blondchen, das völlig fehl am Platz war.

      »Die Hälfte des Landes steht unter seinem Regime. Der Grund für den Führungswechsel zwischen Vincenzo und Emilio … eigentlich sollte er geheim sein, aber ich kannte einige Jungs, die sich darüber lustig gemacht haben. Über die Schwäche deines Cousins. Wie er sich vom Tod einer Frau so beeinflussen lassen konnte.« Ich kannte keine weiteren Details, aber die brauchte es anscheinend auch nicht.

      »Das reicht.«

      »Schön. Soll ich dir dann erzählen, was Emilio alles treibt?«

      »Ich bin gespannt.«

      »Gut. Ich habe von Drogen- und Waffenhandel gehört. Produktpiraterie, Schutzgeldern, Einmischung in das Bau- und Immobilienwesen und mit illegalen Einwanderungen hat er auch zu tun. Angeblich hat er sogar Kontakte zur Regierung. Das Einzige, was er nicht subventioniert, ist Zwangsprostitution und Frauenhandel.«

      Ich hörte, wie Natale lautstark ausatmete. »Wer hat dir das alles erzählt?«

      »Man muss nur die Ohren spitzen, wenn die zukünftigen Anführer mit ihrem aufgeschnappten Wissen angeben wollen.«

      »Erzählst du mir gerade, dass es Familien gibt, die ihre Blagen nicht unter Kontrolle haben?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Stimmen die Dinge, die ich gerade aufgelistet habe? Falls ja, ist dem wohl so. Falls nein … tja, kennst du deine Antwort auch.«

      »Weißt du auch, was Emilio alles auf dem Kerbholz hat?«, bohrte er weiter, statt auf meine Antwort einzugehen.

      »Woher sollte ich das wissen? Außerdem geht es mich nichts an. Der Rest war interessant, weil mein Vater uns gegenüber nie erwähnt hat, woran er gerade arbeitet.«

      »Natürlich.« Natale trat neben mich, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Ich finde, jeder, der ein Teil unseres Lebens ist, sollte wissen, womit er es zutun hat. Ist ja nicht so, als würden wir in einem Sandkasten spielen. Was wir tun, birgt Gefahren. Und zwar nicht nur für jene, die aktiv daran teilnehmen.«

      »Ich schätze, er hielt es nicht für nötig, einer Frau Einblick in das Geschäft zu geben.«

      Natale gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Ich kenne genug Männer, die ohne ihre Frauen entweder längst tot oder zumindest nicht in der Position wären, die sie heute bekleiden. Die Männer sind gefährlich. Aber die Frauen sind es, auf die man wirklich achten muss, wenn man nicht plötzlich ein Messer im Rücken stecken haben möchte.«

      Überrascht von seinen Worten hob ich die Augenbrauen an. Wie unberührt er mir das alles erzählte.

      »Deswegen taugt ihr noch immer so wunderbar als Geheimwaffe. Die Idioten sind der Gefahr gegenüber völlig blind, wenn sie nicht von einem Kerl ausgeht.«

      »Klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen.« Zumindest hatte er meine Neugierde geweckt. Nicht, weil ich plötzlich eine Karriere als Soldatin der Mafia anstrebte, sondern weil es klang, als würde Natale sich etwas zum Vorteil machen, was viele noch so vehement praktizierten, wie es vor dreihundert Jahren der Fall gewesen war.

      »Wir haben schon ein paar heikle Dinger durchgezogen, ja.«

      Ich fragte mich, wen er mit wir meinte. Emilio und er? Die Brüder und er? Er schien darauf nicht weiter eingehen zu wollen, also ließ ich es darauf beruhen. Lieber begnügte ich mich mit dem Wissen, das ich schon besaß, als noch mehr davon aufzusaugen wie ein Schwamm und später in Schwierigkeiten zu geraten. Bei manchen Sachen war man einfach besser bedient, wenn man sie nicht wusste.

      »Ich wette, wenn du Emilio danach fragst, wird er dir die ein oder andere Geschichte liebend gerne erzählen«, meinte Natale neben mir, vollständig konträr zu dem Plan, den ich gedanklich gerade gefasst hatte.

      »Ich glaube, ich verzichte lieber.«

      Er richtete seinen Blick forschend auf mich. »Warum? Hast du Angst, er könnte dich auf seine Abschussliste setzen, wenn du erst einmal zu viel weißt?«

      Ich rollte mit den Augen. Tatsächlich verspürte ich vor Emilio am wenigsten Angst, obwohl es vollkommen dumm war und schon fast an Selbstzerstörung grenzte.

      Gerade eben hatte ich noch aufgezählt, worin er seine Finger hatte und sich regelmäßig verstrickte. Wie konnte mein Hirn töricht genug sein, zu glauben, ich würde von ihm verschont bleiben?

      »Nein. Ich mische mich bloß nicht in fremde Angelegenheiten ein. Wenn er mir etwas erzählen will, wird er es sicherlich von sich aus tun.«

      »Du musst ziemlich großes Vertrauen in Emilio haben, wenn du das glaubst.«

      So einfach stellte Natale zur Schau, dass er seinen Cousin weitaus besser kannte als ich. Diese Demonstration gefiel mir nicht, aber auch darauf würde ich nicht reagieren. Es war nur eine Provokation, mehr nicht. Dario tat das ständig und hatte keinen Erfolg damit. Wieso sollte ich es Natale also einfacher machen?

      »Wieso bist du eigentlich hier, Natale? Hier draußen, meine ich.« Bei mir. Wo er doch ganz eindeutig nichts anderes tat, als ein Gespräch mit mir zu führen, das ihm Spaß machte und mir stellenweise unangenehm war.

      Eine Weile schwieg er und musterte mich von der Seite. Ich versuchte, diesen offenen Affront zu ignorieren, bis er den Kopf neigte und so meinen Blick in seine Richtung zog.

      »Ich fühle dir auf den Zahn, ganz einfach. Mag sein, dass Emilio dich hier mit offenen Armen willkommen geheißen hat, aber das bedeutet nicht, dass ich wie wild mit meinem Vertrauen um mich schmeiße und es dir schenke.«

      Das war zumindest eine Antwort, mit der ich etwas anfangen konnte. Die ich verstand, auf mehr als einer Ebene. »Damit kann ich leben. Du musst mir nicht vertrauen. Aber misstrauen brauchst du mir auch nicht. Ich hab nicht vor, irgendetwas Dummes zu tun.«

      »Das will ich hoffen. Auf Dummheiten reagiert keiner von uns gut.«

      »Ich hab nicht vor herauszufinden, was das bedeutet.« Mit dieser Antwort meinerseits schien er endlich so weit zufriedengestellt, dass er sich von mir abwandte und nach drinnen ging.

      Erleichtert atmete ich aus, weil ich endlich wieder allein war. Noch so ein Kreuzverhör würde ich vermutlich nicht überstehen, ohne aus der Haut zu fahren. Ich hatte nicht darum gebeten, in diese Villa gebracht und als Sicherheitsrisiko behandelt zu werden!
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      Es gab einen ganz einfachen Grund dafür, warum ich für gewöhnlich nicht mit meiner Familie zu Abend aß. Ich hasste es, an einem Ort zu sein, der sich wie ein Bienenstock anfühlte und heute Abend war das Esszimmer ganz sicher einer. Nicht nur Carlotta und Flavia waren anwesend, auch Dario hatte sich zu uns gesellt und brachte damit schon eine ganz eigene Unruhe ins Haus. Dabei belief es sich jedoch nicht, denn aus irgendeinem, mir nicht verständlichen Grund, hatte Vincenzo beschlossen, ebenfalls mit uns zu Abend zu essen. Natale und Fiero waren daraufhin ebenfalls geblieben und nun war jeder Stuhl am Tisch belegt und die Lautstärke im Raum so unerträglich, dass ich mich fragte, ob sie das alle nur taten, um mir auf die Nerven zu gehen.

      Aus dem ruhigen Abendessen, das ich für mich geplant hatte, war ein Zirkus mit verschiedenen Hauptakteuren geworden, allen voran Dario, der die Hälfte der Aufmerksamkeit konstant für sich beanspruchte.

      Vincenzo hingegen ging im Hintergrund untere. Sämtliche äußeren Einflüsse schienen einfach an ihm abzuprallen, als hätte er eine unsichtbare Wand im Abstand von rund fünfundvierzig Zentimetern um sich herum errichtet.

      Natale und Fiero waren in ein Gespräch vertieft, das sich, von den Wortfetzen her, die an mein Ohr drangen, um irgendeine blutige Angelegenheit drehte.

      Carlotta hatte ihr iPad mit an den Tisch gebracht und schaute eine Serie auf voller Lautstärke.

      Blieb noch Flavia, die die Einzige war, deren Aufmerksamkeit vollends auf ihrem Teller und dem Essen darauf lag. Keine Gespräche, keine Störung der Allgemeinheit. Trotzdem sah es aus, als fühlte sie sich unwohl.

      Nun, wer konnte es ihr verdenken? Bei dieser Art von Familienessen konnte ich absolut nachvollziehen, warum sie so unzufrieden auf den Tisch vor sich blickte.

      Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, sie in ein kurzes Gespräch zu verwickeln, doch ich verwarf ihn ebenso schnell wieder, wie er überhaupt aufgekommen war. Es handelte sich nicht um meine Aufgabe, sie zu bespaßen und dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte.

      Im Gegenteil. Wenn überhaupt sollte ich sie ignorieren, bis sie von sich aus ankam. Ein Teil von mir zweifelte nicht daran, dass es irgendwann so weit sein würde. Momentan mochte sie vielleicht noch mit sich selbst kämpfen, doch dieser Kampf fand irgendwann sein Ende und in genau dieser Sekunde würde ich es sein, den sie aufsuchte.

      Lohnte sich das Warten? Mit Sicherheit. Wich ich damit vollkommen von meinem ursprünglichen Glauben ab, überhaupt kein Interesse an einer Frau wie ihr zu haben? Absolut. Störte ich mich daran, wenn ich mir ausmalte, wie es sein würde, mit ihr im gleichen Bett zu liegen? Ganz und gar nicht.

      Bis dahin allerdings musste ich mein Hirn anderweitig in den geregelten Bahnen halten, die es brauchte, um ordentlich zu funktionieren. Carina erschien mir die perfekte Lösung dafür, auch wenn mir nicht ganz aus dem Kopf gehen wollte, wie Flavia reagiert hatte, als ich meine Affäre mit einer anderen Frau angedeutet hatte.

      Hielt sie das weiter auf Abstand als nötig? Oder war ihr bewusst, dass es in meiner Welt keine festen Beziehungen gab, sondern nur Abkommen, von denen beide Seiten auf die ein oder andere Weise profitierten?

      »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«, blaffte Dario mich von der Seite an, und forderte damit nicht nur meine Aufmerksamkeit, sondern auch die aller anderen Anwesenden. Wunderbar.

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mich angesprochen hättest«, gab ich genervt zurück.

      Dario folgte meinem Blick, der noch immer auf Flavia ruhte und stieß die Luft durch die Nase aus. »Sorry. Wusste nicht, dass ich deine Tagträumerei unterbreche. Wenn du lieber allein mit dem süßen Vögelchen sein willst, hättest du das von Anfang an sagen müssen.«

      Meine Hand zuckte. Am liebsten hätte ich sie ihm hart gegen die Kehle gedonnert, nur um anschließend richtig zuzupacken und ihn in seine Schranken zu verweisen. Ich tat es nicht – aus dem simplen Grund, dass ich keine Lust auf eine Schlägerei in meinem Esszimmer hatte, die mit absoluter Sicherheit blutig endete. Und damit, dass irgendeiner von uns einen Arzt brauchte.

      Innerlich hoffte ich darauf, dass Flavia zu beschäftigt gewesen war, um Darios Kommentar überhaupt erst zu hören. Ich konnte ja schlecht ahnen, wie sie darauf reagierte, und wollte es unbedingt vermeiden, mit ihr eine weitere Diskussion über das Thema zu starten.

      »Komm schon, die Spannung zwischen euch ist greifbar. Wenn du sie nicht vögelst, versuche ich mein Glück.« Dario hatte seine Stimme minimal gesenkt, aber das reichte als Beschwichtigung nicht aus.

      Bevor er überhaupt reagieren konnte, hatte ich meine Gabel aufgenommen, mich in seine Richtung gelehnt und die Zinken mühelos in seinem Handrücken versenkt, bis sie auf das Holz des Tisches gestoßen waren.

      Mit leicht geneigtem Kopf beobachtete ich, wie ein einzelner Blutstropfen aus der Einstichstelle quoll und Dario mich geschockt ansah. Von einer Schmerzreaktion keine Spur.

      »Sag mal, spinnst du?«, knurrte er und riss die Hand vom Tisch hoch. Fluchend. Er traute sich nicht, mich mit einem Schimpfwort zu belegen, doch seinen schmutzigen Flüchen ließ er freien Lauf.

      »Ci hai rotto i coglioni! Das ist meine wichtige Hand! Succiami la minchia! Wer weiß, welchen Schaden du angerichtet hast! Dai, salti del ponte! Fuck!« Dario wurde immer lauter, was auch keinen Unterschied mehr machte. Sämtliche Blicke ruhten bereits auf uns.

      Zumindest wusste mein Bruder nun, dass er die Hände besser bei sich behielt, statt immer wieder Andeutungen darüber zu machen, dass er Flavia anfassen würde, wenn ich es nicht bald tat.

      Ich bleckte die Zähne in seine Richtung. »Ich hoffe, du hast die Lektion gelernt, Bruder. Ansonsten sollten wir uns in den nächsten Tagen noch einmal darüber unterhalten, wie du dich in letzter Zeit so verhalten hast.«

      Begleitet von einem Knurren sprang ich auf. Mir war der Appetit auf das Essen endgültig vergangen. »Schau, dass du unseren Arzt aufsuchst. Verstanden?«

      Noch bevor Dario darauf antworten konnte, eilte ich aus dem Raum. Es trug nicht zu meiner geistigen Gesundheit bei, als ich hörte, dass mir schwere Schritte folgten. Vincenzo. Dazu musste ich keinen Blick über die Schulter werfen.

      »War das wirklich notwendig?«

      »Ihm die Gabel in die Hand zu stechen?«

      Er sah mich finster an.

      »Absolut. Du musst ihn nicht täglich ertragen, aber ich kann dir sagen, dass er in den letzten Wochen stark daran gearbeitet hat, anderen Leuten auf die Nerven zu gehen. Er brauchte mal wieder eine kleine Erinnerung, wer hier der Boss ist. Manchmal muss man ihn in die richtige Richtung schubsen, sonst gerät er außer Kontrolle.«

      »Mit einer Gabel«, wiederholte Vincenzo, als hätte ich nicht verstanden, was ich gerade getan hatte.

      »Hör zu. Wenn es dir nicht passt, wie ich Dinge handhabe, hättest du der Boss bleiben müssen. Ich verstehe deine Beschwerde, aber beachten kann ich sie diesmal nicht.«

      »Was hat er gesagt?«, verlangte Vincenzo zu wissen.

      Ich rollte mit den Augen. »Es geht nicht unbedingt darum, was er in dieser Sekunde gesagt hat, sondern darum, dass er in den letzten Tagen sehr viele Dinge von sich gegeben hat, die er besser für sich behalten hätte.«

      »Was ist, wenn die Hand nutzlos ist?«

      Ich hob die Hände. »Es war eine Gabel und mein Ziel präzise genug gewählt, um keine Nerven zu schädigen. Ihm geht’s gut. Stell dich nicht so an, Enzo. Ich kann mich noch sehr gut an deine Maßnahmen erinnern.«

      Die waren grausamer gewesen als alles zusammen, was ich Dario bisher angetan hatte, um ihm ab und an den Kopf zu waschen und dafür zu sorgen, dass er auf der richtigen Spur blieb.

      Damit war das Gespräch für mich auch beendet. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung meines Büros. Eigentlich gab es nichts mehr zu tun für heute, aber ich verbrachte lieber zwei Stunden mit der Arbeit von morgen und wartete darauf, dass endlich alle nach Hause gingen, als zu ihnen zurückzukehren.

      Essen konnte ich auch später noch – wenn ich allein und das Haus still genug war, um mir nicht mit der aktuellen Geräuschkulisse auf die Nerven zu fallen.

      Selbst, als ich die Tür hinter mir schloss, hörte ich die Gespräche aus dem Esszimmer noch. Allen voran Dario, der sich lautstark über seine Verletzung empörte und gleichzeitig versuchte, damit zu prahlen.

      Eine Gabel in der Hand. Absolut gerechtfertigt, wenn man mich fragte. Vor allem mit dem Hintergrund, dass er schon wieder angedeutet hatte, Flavia zu nahe zu kommen.

      Sie wirkte nicht, als hätte sie irgendein Interesse an meinem Bruder. Also würde ich sie vor seinen Avancen schützen, die rein auf sexueller Ebene stattfinden würden.

      Dabei ließ ich, auch mir selbst gegenüber, geschickt unter den Tisch fallen, was der eigentliche Grund war. Nämlich der, dass ich sie insgeheim für mich wollte, und es beim besten Willen nicht sehen konnte, wie ein anderer Mann versuchte, an ihr herumzubaggern. Nicht einmal dann, wenn es sich um meinen Bruder handelte.

      Ich zog die Nase kraus. Nannte man das Eifersucht?

      Ich redete mir ein, dass ich sie lediglich schützen wollte, vor etwas, woran sie gerade kein Interesse hatte. Immerhin befand sie sich unter meinem Dach und wenn ich zuließ, dass Dario mit seinen Versuchen erst einmal anfing … ich wusste, wie er Frauen umgarnte und in sein Bett bekam.

      Flavia als Objekt der Begierde meines Bruders zu sehen, und selbst wenn es nur gedanklich war, förderte fast schon meinen Würgereiz.

      Nein, es war absolut gerechtfertigt gewesen, ihm die Gabel mit aller Kraft in den Handrücken zu rammen. Ich hoffte, er hatte zumindest ein wenig Schmerz dabei empfunden, oder würde ihn im Nachhinein zu spüren bekommen. Es sollte eine Lektion sein, die ihm ein für alle Mal klarmachte, dass er nicht derjenige sein würde, der Flavia in sein Bett holte und entjungferte. Egal, wie geil ihn die Vorstellung auch machte.

      Ich verzog das Gesicht und gab mir selbst etwas zu tun, indem ich die Fenster öffnete und die abkühlende Abendluft in den Raum ließ.

      Was lief in meinem Kopf eigentlich verkehrt, dass ich wie ein verdammter Idiot auf so eine Bedrohung wie meinen Bruder reagierte? Dario war nie Konkurrenz für mich gewesen, in keinerlei Hinsicht. Dazu fehlten ihm sämtliche Ambitionen. Der Ehrgeiz. Die Weitsicht.

      Er war gut darin, Dinge zu vermasseln und Angelegenheiten mit Gewalt zu regeln, aber das Denken überließ man generell lieber einem kühleren Kopf. Er hatte sich so viel von Natale abgeschaut, aber zu meinem Bedauern nicht die Tatsache, dass Natale kein Hitzkopf war, der die Leidenschaft mit sich durchgehen ließ.

      Weil ich wusste, dass Dario sich selbst nicht darum kümmern würde, zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche und sagte dem Arzt der Familie Bescheid, dass er für einen kurzen Hausbesuch vorbeikommen musste.

      Der Mann war es gewohnt, uns rund um die Uhr zur Verfügung zu stehen. Seine Familie arbeitete schon seit Generationen mit uns zusammen, es gab kaum vertrauenswürdigere Seelen in unserem Umkreis.

      Damit es ihm einfacher fiel, nannte ich ihm auch gleich die Art der Verletzung und wies ihn darauf hin, dass es Dario war, der seine Aufmerksamkeit benötigte.

      Nachdem ich die gute Tat also verbracht hatte, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und schloss die Augen für einen Moment lang.

      Ich musste dieser Familie dringend abgewöhnen, hereinzuspazieren, wann immer sie es für richtig hielten. Carlotta störte sich schon eine ganze Weile daran, ich hatte es bisher nie für ein Problem gehalten. Bis heute Abend.

      Ich war mir nicht einmal sicher, ob es unmittelbar mit Flavia zusammenhing, oder einfach eine Reaktion auf den Stress war, den ich empfand, wenn all diese Menschen an einem Ort versammelt waren und ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten gleichzeitig entfalteten. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie mein Vater das immer gemacht hatte. Denn bei dem hatte damals immer ein Kommen und Gehen geherrscht. In seinem Büro und unserer Küche waren immer fremde Leute gewesen, die irgendwie mit den Geschäften zutun gehabt hatten.

      Umso froher war ich gewesen, als Vincenzo sich dazu entschlossen hatte, in dieses Haus zu ziehen. Inzwischen lebte er woanders, doch die Philosophie war die gleiche geblieben. Niemand erfuhr, wo wir lebten. Kein Besuch, vor allem keiner außerhalb der Familie. Und vor allem: Sicherheit über dem Bedürfnis, es all unseren Mitarbeitern recht zu machen.
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      Ich verbrachte zwei geschlagene Stunden in meinem Büro, ohne wirklich etwas zu machen, und das allein in der Hoffnung, dass in der Zwischenzeit alle verschwanden, die nicht in diesem Haus lebten.

      Als ich die Tür öffnete, standen die Sterne zumindest gut. Ich hörte kein großspuriges Gelaber von Dario und auch ansonsten drangen keine Gesprächsfetzen an mein Ohr.

      Erleichtert machte ich mich auf den Weg in die Küche.

      Ich konnte nicht leugnen, dass ein Teil meiner Gereiztheit durch Flavias Anwesenheit entstanden war. Das gab Menschen wie Dario aber noch lange nicht das Recht, mich derart von der Seite anzulabern.

      Die Küche war noch nicht in Sichtweite, da ahnte ich bereits, ich würde dort nicht allein sein. Als ich schließlich um die Ecke bog, bestätigte sich mein Verdacht.

      Flavia lehnte mit verschränkten Armen an der Anrichte und starrte mir entgegen, so als hätte sie auf mich gewartet, anstatt mir in mein Büro zu folgen, wie es Vincenzo versucht hatte.

      »Dario musste zum Röntgen ins Krankenhaus, falls es dich interessiert«, erklärte sie als Form der Begrüßung.

      Ich zuckte mit den Schultern. Wir besuchten Krankenhäuser so oft, dass es mich wunderte, noch keines in meinem Besitz zu haben.

      »Dich juckt das wirklich nicht, oder?«, fuhr sie fort. Empörung spiegelte sich in ihrem Blick. Seit wann interessierte sie sich für das Wohlbefinden meiner Familienmitglieder? Insbesondere Dario – den sie schon am ersten Abend gefressen hatte.

      »Er hatte es verdient und das weiß er auch«, brummte ich und riss die Kühlschranktür auf.

      Warum trafen wir uns so oft in dieser verdammten Küche? Das konnte unmöglich daran liegen, dass sie das Herzstück in jedem italienischen Haushalt war.

      Flavia schnaubte. »Ich hab gehört, was er gesagt hat. Und auch, wie deine Antwort darauf klang.«

      Meine Augenbraue wanderte in die Höhe. Ohne mir etwas aus dem Kühlschrank genommen zu haben, knallte ich die Tür wieder zu und stützte mich auf der Arbeitsplatte auf, den Kopf in ihre Richtung gewandt. »Und weiter?«

      »Ich bin keine Errungenschaft, um die ihr kämpfen könnt.« War das auf ihrem Gesicht Ekel? Glaubte sie wirklich, ich würde mich mit einem anderen Mann darum streiten, wer ihr näherkommen durfte?

      »Deswegen habe ich ihn in seine Schranken verwiesen.«

      Irritiert hob sie die Hände und ließ sie wieder sinken. »Dann tust du so, als würde ich dir gehören?«

      Dieser Gedanke schien ihr noch weniger zu gefallen als jener, dass sich zwei Männer um sie als Errungenschaft bekämpften.

      »Nein«, stieß ich aus.

      »Also wäre es dir egal, wenn ich einen Mann kennenlerne?«

      Testete sie gerade die Grenzen? Mein Blick verfinsterte sich. Ich kannte die Antwort darauf, und ich fürchtete, sie würde ihr nicht gefallen. Allerdings hatte ich ihr auch gesagt, dass ich nichts tun würde, wenn sie nicht von sich aus ankam … da konnte ich ihr nun schlecht sagen, wie schlecht die Chancen eines anderen Mannes standen, überhaupt in ihre Nähe zu kommen.

      »Reiz es nicht aus, angioletto. Meine Selbstbeherrschung kennt auch Grenzen«, knurrte ich und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Außerdem ist keiner so selbstzerstörerisch unterwegs wie Dario. Niemand wird sich trauen, dir näherzukommen, solange du dich in meiner Nähe aufhältst.«

      Flavia reckte das Kinn. Ob ihr die Antwort nun gefiel oder nicht, es handelte sich um die Wahrheit. Unter meinen Männern herrschte Respekt. Und selbst jene, die nicht zu mir gehörten, wussten, dass sie sich von Frauen, die mit mir verkehrten, besser fernhielten, wenn sie an ihrem Leben hingen.

      »Du machst es mir nicht gerade einfach, dich zu mögen«, erwiderte Flavia und starrte mich geradeheraus an.

      Ich hatte nie geplant, dass sie mich mochte. Menschen mochten mich nicht. Sie fürchteten mich. Hatten Respekt. Oder zumindest genug Anstand, um ihn zu heucheln.

      Ein Schmunzeln zierte meine Lippen. »Ich dachte, es wäre dir lieber, mich zu hassen. Dann fällt es dir leichter, den Abstand zu wahren.«

      Der Muskel unterhalb ihres linken Auges zuckte. »Ich kann nichts dafür, dass ich es zumindest versuche.«

      »Willst du mir nicht die Leviten für die Sache mit Dario lesen?«, fragte ich, statt auf ihre Antwort einzugehen.

      »Nach dem, was er gesagt hat?« Ihre Augen funkelten. Also hatte sie tatsächlich jedes Wort von dem gehört, was zwischen uns gesagt worden war.

      »Was er von sich gibt, ist in den meisten Fällen eine Fassade. Das wenigste davon meint er ernst … aber das ändert nichts daran, dass es mir nicht gefallen hat, solche Kommentare von ihm zu hören.«

      »Du musst mich nicht vor deinen Geschwistern verteidigen, Emilio.« Flavia unterstrich ihre Aussage, indem sie sich zurück an die Anrichte lehnte und die Arme wieder verschränkte.

      Ich stützte mich noch immer auf der Arbeitsplatte ab und sah in ihre Richtung. Wie konnte sie derart ruhig reagieren? Es war ja nicht so, als hätte sie Dario irgendetwas entgegenzusetzen.

      »Das steht gar nicht zur Debatte«, knurrte ich.

      Bevor sie sich mit einem idiotischen Dario befasste, der einen auf neunmalklug machte und ihr auf die Pelle rückte, nur um mir auf die Nerven zu fallen, würde ich ihm eher einhundert Gabeln in die Hand rammen.

      »Scheint, als hättest du Gefallen an der Retterrolle gefunden.« Belustigt neigte sie den Kopf.

      »Nur wenn es sich um dich handelt, bellissima.«

      Flavia schüttelte den Kopf, als gefiele ihr diese Vorstellung ganz und gar nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir diese Rolle steht.«

      Ich stieß mich von der Anrichte ab und ging gemächlich in ihre Richtung, den Blick auf ihr Gesicht fixiert. »Welche Rolle steht mir dann?«

      Sie schluckte so hart, ich konnte es nicht nur hören, sondern auch allzu deutlich an ihrem Hals sehen. »Ich weiß nicht«, sagte sie kleinlaut.

      Mir entkam ein Lachen. »Das dachte ich mir.«

      Damit wandte ich mich ab. Natürlich war sie nicht imstande dazu, weiterzumachen. Erst zog sie mich an, dann stieß sie mich wieder von sich. Ihre Worte sprachen eine andere Sprache als ihr Körper. Manchmal war es auch umgekehrt.

      Aus Flavia schlau zu werden gestaltete sich als viel schwieriger als ursprünglich angenommen. Am Ende war nur eine Sache klar: An meinem Verlangen nach ihr hatte sich bisher nichts geändert.
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      Es war wieder eine dieser Nächte, in denen ich nicht richtig einschlafen konnte. Nicht, weil ich mich davor fürchtete, wieder in einen Albtraum zu sinken – die hatte ich seit mindestens drei Tagen nicht mehr gehabt –, sondern weil die leise Stimme in meinem Kopf einfach kein Ende finden wollte.

      Zu allem Überfluss handelte es sich um eine Vollmondnacht, sodass der große, helle Ball am Himmel stand und direkt durch die Fenster und auf mein Bett schien. Es wäre hell genug gewesen, um das Buch vom Nachttisch zu nehmen und darin zu lesen.

      Seufzend sank ich tiefer in meine Kissen und kniff die Augen zusammen, bevor ich sie schließlich doch wieder öffnete und an die gegenüberliegende Wand starrte.

      »Er hat dich gerettet, deswegen bist du so fasziniert von ihm«, murmelte ich zu mir selbst, weil mir die Stille allmählich auf die Nerven ging.

      Natürlich belog ich mich mit dieser Aussage nur selbst. Meine Faszination hatte viel früher angefangen, vor Monaten schon. Auf dieser verfluchten Insel, der man nicht umsonst nachsagte, einen gewissen Einfluss auf seine Besucher zu nehmen.

      Capri lebte von Luxus. Egal, ob man es nun auf die üppige Landschaft bezog oder darauf, was für eine Art von Mensch sich zu diesem Ort hingezogen fühlte. Auch die Dinge, die auf dieser Insel passierten …

      Ich schüttelte mich. Unmöglich konnte ich es allein auf diesen Ort und den Ball schieben, dass ich nun hin- und hergerissen war, was Emilio de Archard anging. Der Zwiespalt saß so tief, dass sich meine Ansicht über ihn beinahe stündlich änderte.

      Einmal war ich mir so absolut sicher, ihm näherkommen zu wollen, dass ich glaubte, ihn nur vergessen zu können, wenn ich ihm das gab, was er wollte. Ein anderes Mal konnte ich es nicht leiden, überhaupt in seiner Nähe zu sein und etwas von seinem großkotzigen Verhalten mitzubekommen.

      Als wäre er der König … der Herrscher über alles und jeden, das sich in unmittelbarer Nähe zu ihm fand.

      »Ist er, du dummes Ding«, beschimpfte ich mich selbst und schüttelte den Kopf.

      Ich hatte Natale gegenüber doch erst kürzlich aufgezählt, womit Emilio sich beschäftigte. Wie viel des Landes unter seiner Aufsicht stand.

      Das machte es bloß nicht besser. Immerhin bedeutete es auch, er konnte sich sein Verhalten leisten, ohne dass ich es ihm zum Vorwurf machen konnte. Wenn er den Beschützer spielen wollte, stand es ihm frei. Wenn er den Alpha-Mann heraushängen ließ, war es nicht an mir, etwas dagegen zu sagen.

      Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob das Mitspracherecht, das er mir einräumte, nicht nur eine Illusion war, damit ich mich wohler fühlte und ihm das Leben nicht schwerer machte als unbedingt notwendig.

      »Bisher hat immer er dich in die brenzligen Situationen gebracht«, dachte ich laut nach. »Also wäre es nur fair, einmal die Zügel selbst in der Hand zu halten.«

      Ein Lachen konnte ich mir bei dieser Idee kaum verkneifen. Ich wusste, was für ein Fehler es war, zu glauben, irgendeine Art der Macht über einen Mann wie Emilio haben zu können. Selbst wenn es sich nur um eine Kleinigkeit handelte, es war töricht, überhaupt darüber nachzudenken.

      Dennoch erhob ich mich aus dem Bett und ging ein paar Schritte auf und ab. Was, wenn ich mich in sein Schlafzimmer schlich und ihn einige Sekunden lang einfach nur ansah, während ich darüber nachdachte, was ich wirklich wollte?

      Vermutlich wachte er nicht einmal davon auf. Außerdem hatte er vor meinem Zimmer gelauscht, wie ich …

      Der Ärger, der in meinem Blut hochkochte, reichte aus, um mich zur Tür stapfen zu lassen und draußen auf den Gang zu treten.

      In den letzten Tagen hatte ich jeden Winkel des Hauses erkundet, also wusste ich auch, wo sich Emilios Schlafzimmer befand. Von dem Gästezimmer aus, welches ich bewohnte, waren es nur ein paar Schritte in den nächsten Gang, bis ich vor seiner Tür stand.

      Als ich die Hand hob, um sie auf die Türklinke zu legen, zitterte ich. Plötzlich hörte ich meinen Herzschlag, Blut rauschte durch meine Ohren und ich fühlte mich schwitzig.

      Jede dieser Reaktionen war lächerlich. Emilio schlief, er würde nichts davon mitbekommen, wenn ich zwei Schritte in sein Zimmer machte.

      Ich realisierte, dass mein Vorhaben wie das einer Stalkerin klang, schob den Gedanken jedoch ganz weit von mir. Das war nicht die Intention hinter meinem Handeln. Ich wollte Gewissheit. Und die bekam ich in keinem Gespräch, das ich mit Emilio führte, weil er mir immer wieder Gründe lieferte, ihn abstoßend zu finden. Auch wenn es manchmal nur ein abgehobener Kommentar war oder einer dieser missbilligenden Blicke, die er mir immer dann zuwarf, wenn ich etwas begonnen hatte, aber nicht zu Ende brachte.

      Heute Nacht würde ich keinen Rückzieher machen. Zumindest nicht, wenn es darum ging, dieses verdammte Zimmer zu betreten.

      Ich presste die Lippen aufeinander und rollte mit den Augen. Wie viel Angsthase steckte eigentlich wirklich in mir?

      Letztendlich gab ich mir einen Ruck, drückte die Klinke nach unten und schob die Tür gerade weit genug auf, um mich durch den Spalt hindurchzuquetschen. Anschließend lehnte ich sie hinter mir nur an, um notfalls schnell wieder nach draußen schlüpfen zu können.

      Emilios Schlafzimmer war ebenso hell erleuchtet wie mein Gästezimmer. Ich hielt den Atem an, die Hände gegen die Brust gepresst, als ich einen Schritt nach dem anderen weiter in den Raum hinein machte.

      Rechts von mir thronte das riesige, massive Bett, links befand sich eine Kommode, über der ein großer Bildschirm an der Wand angebracht war. Es gab ein Ankleidezimmer, einen Schreibtisch und eine weitere Tür, die vermutlich zum Bad führte. In einer Ecke des Schlafzimmers erkannte ich einen Waffenschrank.

      Und über dem Bett war, zu meiner großen Überraschung, ein Spiegel angebracht, der das Bild des schlafenden Emilios wiedergab.

      Ich öffnete den Mund, während mein Blick über das Spiegelbild glitt. In mir rührte sich die Frage, ob er überhaupt Kleidung trug, denn die Decke war bis hinab zu seinen Hüften gerutscht und nirgends ließ sich auch nur die geringste Ahnung eines Stücks Stoff erkennen, das ihn ansonsten bedeckte.

      Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken.

      Sollte ich es wagen, noch einen Schritt näher an das Bett zu treten, oder mich damit begnügen, ihn durch den Spiegel zu studieren?

      Je länger ich ihn anstarrte, desto unruhiger wurde ich. Es fühlte sich falsch an, ihn in diesem verletzlichen Zustand zu beobachten, und doch gab es mir endlich die Möglichkeit, meine Gedanken zu sortieren. Ihn aus einem anderen Blickwinkel zu sehen, ohne dass ihm der Mafiaboss auf seine Gesichtszüge gekleistert war …

      Ich fluchte.

      Leise und tonlos, aber ich fluchte.

      Schlafend sah er viel jünger aus. Unschuldiger. Wie ein Mann, in den ich mich verlieben könnte, einfach nur, weil sein Erscheinungsbild so perfekt war.

      Wie war Emilio außerhalb des täglichen Rahmens seiner Arbeit? Gab es überhaupt eine Version von ihm, die nicht die Mafia in sich trug? Besaß er so etwas wie eine sanfte, fürsorgliche Seite, oder bestand er ausschließlich aus Gewalt, Skrupellosigkeit und dem Pflichtgefühl gegenüber der Position, die er innehatte? Gab es einen Emilio ohne bissige Kommentare?

      Ich schüttelte den Kopf. All diese Fragen, auf die ich niemals eine Antwort erhalten würde.

      Mein Blick glitt an seinem Spiegelbild wieder weiter nach oben und bis zu seinem Gesicht. Es dauerte eine Sekunde, bis ich wusste, was mir seltsam vorkam.

      Emilio schlief nicht länger. Seine dunklen Augen starrten mir im Spiegelbild entgegen.

      Ich keuchte, schlug die Hand vor meinen Mund und stolperte einen Schritt zurück. Haltsuchend stützte ich mich an der Wand ab.

      Der Zauber, der mich gerade eben noch gefangen genommen hatte, war verflogen.

      Emilio sagte nichts, aber auch ich traute mich nicht, auch nur ein Wort von mir zu geben. Ich traute mich nicht mal, richtig zu atmen, aus Furcht, er könnte gleich aus dem Bett springen und mir unmissverständlich klarmachen, was er davon hielt, mich in seinem Schlafzimmer vorzufinden.

      Ich lehnte noch immer an der Wand, die Augen zusammengekniffen und die Hand gegen meine Brust gepresst, als ich hörte, wie er sich aufsetzte. Ich wollte gar nicht wissen, wie schlimm die Wut war, die sich auf seinem Gesicht spiegelte. Also verharrte ich in meiner Position und hoffte, es würde sich spontan ein Loch im Boden unter mir auftun, damit ich verschwinden konnte.

      Natürlich passierte es nicht. Stattdessen hörte ich, wie Emilio etwas sagte.

      »Bist du auf der Suche nach etwas Bestimmten, Flavia?« Der höhnische Unterton in seiner Stimme rief eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen hervor.

      »Nein«, stammelte ich, noch immer damit beschäftigt, nicht völlig auszuflippen. Wie war ich nur auf die dämliche Idee gekommen, in sein Zimmer zu schleichen? Wie war ich zu dem Schluss gelangt, es handelte sich um eine gute Idee?

      »Wieso stehst du dann mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer?« Seine Stimme war hart. Fordernd.

      Ich hörte, wie er sich erhob und wie sich seine Schritte in meine Richtung bewegten. Zwei Sekunden später stieg mir sein Duft in die Nase. Automatisch atmete ich tiefer ein.

      Was sollte ich darauf nur antworten? Würde er mir eine Ausrede überhaupt abkaufen? Wohl kaum.

      »Ich … ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, brachte ich hervor. Ich hielt immer noch daran fest, meine Augen geschlossen zu halten und an der Wand zu lehnen.

      Was, wenn er nackt vor mir stand?

      Ich befürchtete, der Anblick würde mich direkt in die nächste Dimension katapultieren und ein für alle Mal Schluss mit den ständig wechselnden Gedanken zu ihm machen.

      »Das kann ich sehen«, knurrte er, packte meinen Oberarm und zog mich von der Wand weg und weiter in den Raum. »Wovor hast du Angst?«

      »Vor nichts«, erwiderte ich atemlos.

      »Ah ja. Und wieso traust du dich dann nicht, deine Augen wieder zu öffnen?«

      »Bist du nackt?« Ich klang wie ein kleines Mädchen, das Angst vor der Dunkelheit hatte.

      Emilio gab ein amüsiertes Geräusch von sich. Ich hörte, wie er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr. »Was erwartest du denn, wenn du mitten in der Nacht in fremde Schlafzimmer stolperst?«

      Ich schluckte. Ich konnte die Augen auf keinen Fall öffnen!

      Emilio kam mir näher, ich spürte es an der unerwarteten Wärme, die sich in meiner unmittelbaren Reichweite ausbreitete. »Bist du deswegen hergekommen? Wolltest du sehen, ob ich nackt im Bett liege?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      Er klang überhaupt nicht schlaftrunken. Nicht so, wie ich es erwartet hätte, nachdem er gerade erst aufgewacht war. Außer … Ich riss die Augen auf.

      »Du wusstest die ganze Zeit, dass ich hier bin!« Mit dem Zeigefinger deutete ich auf ihn. »Du wusstest es und jetzt machst du dich über mich lustig! Anstatt sofort darauf zu reagieren, hast du so getan, als würdest du weiterschlafen!«

      Die Worte sprudelten nur so aus mir hervor, vollkommen ignorierend, dass Emilio immer belustigter schien.

      »Worüber hast du nachgedacht, als du meinen Körper so intensiv studiert hast?«, fragte er, ehrliche Neugier in der Stimme. Seine nächste Frage allerdings raubte mir für einen Moment den Atem. »Und warum hast du plötzlich geflucht? Ich kann mich nicht erinnern, schon mal ein böses Wort aus deinem Mund gehört zu haben.«

      Ich verschränkte die Arme, darauf bedacht, nur in sein Gesicht zu sehen und den Blick nicht wieder auf Wanderschaft zu schicken. »Das geht dich gar nichts an.«

      »Und wie mich das etwas angeht. Immerhin stehst du in meinem Schlafzimmer.« Emilio kam einen Schritt näher, überragte mich so weit, dass er bequem von oben herab in meine Augen starren konnte.

      Innerlich focht ich einen Kampf mit mir selbst aus, ob ich nicht doch einen kurzen Blick nach unten riskieren sollte. Allerdings würde er es unumstößlich bemerken, und diese Genugtuung wollte ich ihm auf keinen Fall verschaffen.

      »Wirst du es mir von dir aus verraten, oder muss ich dich dazu zwingen?«

      Inzwischen war die Hitze seines Körpers auf meinen übergegangen. Meine Haut kribbelte und in meinen Fingerspitzen sammelten sich kleine Blitze, die meine Hände immer wieder zucken ließen.

      Ich wollte ihn anfassen, wurde mir klar. Mehr noch, ich wollte, dass er mich dazu brachte, all meine bittersüßen Geheimnisse preiszugeben, weil ich sie von mir aus ganz sicher nicht verraten würde.

      Die Sturheit legte sich wie ein Mantel um mich, als ich das Kinn reckte und ihm entgegenstarrte. »Ganz recht. Wenn du es wissen willst, musst du mich schon dazu zwingen.«

      Er stieß einen leisen Pfiff aus. Anerkennung? Belustigung? Ich konnte es nicht ganz zuordnen, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Mein Kopf überschlug sich bereits damit, wie genau er sich diesen Zwang vorstellte.

      »Du kennst mich kein bisschen und doch bist du mutig genug, um mich derart herauszufordern. Weißt du gar nicht, was für ein Risiko du gerade eingehst? Normalerweise foltere ich Menschen, um an Informationen zu gelangen.«

      »Aber du wirst mich nicht foltern«, stellte ich atemlos fest.

      Die Härchen auf meinen Armen hatten sich aufgerichtet, ebenso in meinem Nacken. Mein ganzer Körper harrte dem, was gleich passieren würde. Unwissend. Neugierig. Mit Mut in den Knochen, von dem ich nicht wusste, woher er kam.

      »Nein. Ich glaube nicht, dass ich das muss. Du wirst es mir ganz von allein verraten. Freiwillig.«

      Ich wusste nicht, wovon er sprach. Meine Lippen waren fest versiegelt, zumindest was das anging.

      Ohne weitere Vorwarnung legte er die Hände an meine Schultern und schob sie langsam über die Schlüsselbeine nach oben und bis zu meinem Hals. Sie streiften die empfindliche Haut dort nur, trotzdem schoss ein heißer Strahl durch meinen Körper und setzte sich in meinen Eingeweiden fest.

      Mir stockte der Atem.

      Eine seiner Hände wanderte weiter, um meinen Nacken herum und in meine Haare, während die andere sich langsam zu meinem Kinn schob. Seine Finger glitten federleicht über meinen Kiefer und meine Wange, bis sie meine Lippen erreichten. Mit dem Daumen fuhr er über meine Unterlippe.

      Ich traute mich nicht, zu blinzeln. Oder zu atmen. Oder überhaupt etwas zu tun, was den Moment hätte unterbrechen können.

      Mein Körper jedoch reagierte auf alles, was er tat. Jede noch so kleine Berührung löste eine andere Art von Empfinden aus.

      Seine Finger sanken zurück an mein Kinn und Emilio trat einen weiteren Schritt auf mich zu, bis sich unsere Körper fast berührten. Doch dabei beließ er es nicht. Wie eine Puppe schob er mich Schritt für Schritt durch den Raum, bis mein Rücken gegen die nächstgelegene Wand stieß.

      Sofort richtete ich den Blick nach oben auf sein Gesicht, war aber zu verloren in der Revolte meines Körpers, als dass ich seine Reaktion auf all das hätte deuten können.

      Mein Atem kam flach, mein Herzschlag galoppierte durch jede noch so kleine Faser.

      Der Länge nach presste er sich gegen meinen Körper, eine Hand noch immer an meinem Hinterkopf, die andere an meinem Kinn.

      Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Hände an seiner Brust ruhten, die Fingerspitzen leicht in seinen gestählten Muskeln vergraben.

      Emilio hüllte mich ein. Riss die Aufmerksamkeit von jedem einzelnen meiner Sinne an sich und übernahm die Macht darüber, als hätte er jahrelange Erfahrung damit. Als hätte er genau das schon immer getan und niemals etwas anderes.

      »Dein Körper verrät dich«, murmelte er leise und mit tiefer Stimme, die meine Augenlider zum Flattern brachte. Sie vibrierte durch meine Knochen, sodass mir die Bedeutung seiner Worte erst Sekunden später klar wurde.

      Benommen schüttelte ich den Kopf. Er log. Mein Körper würde mich niemals verraten.

      »Also, Flavia, erzähl mir, warum du hier bist«, forderte er, die Lippen gegen mein Ohr gepresst. Gänsehaut schoss meinen Rücken hinab, gefolgt von einem angenehmen Schauder.

      Was für eine Wirkung hatte es erst, wenn er mir andere Dinge ins Ohr flüsterte?

      Seine Finger glitten weiter über meine viel zu empfindliche Haut, während ich darüber nachdachte, was die Antwort auf seine Frage war. Wieso war ich hier?

      War ich wegen etwas anderem gekommen als dem, was wir gerade taten? Ich erinnerte mich nicht.

      Emilios Hand glitt von meinem Hinterkopf über meinen Nacken zu meinem Hals, legte sich darum. Gerade fest genug, dass ich es fühlen konnte … ich ließ den Kopf gegen die Wand sinken, dazu geneigt, meine Augen zu schließen und einfach nur zu genießen, was auch immer er mir im übertragenen Sinne vor die Füße warf.

      »Ich will eine Antwort auf meine Frage, Flavia. Und am besten sofort.« Der Ton in seiner Stimme wurde fordernder.

      Doch was sollte ich ihm darauf schon antworten, wenn ich es doch selbst nicht mehr genau wusste?

      »Ich bin deswegen hier«, meinte ich leise, meine Stimme rau, und machte eine lahme Bewegung mit der Hand, die uns beide einfasste.

      Was brachte es noch, das zu leugnen? Er wusste es. Ich wusste es.

      Trotzdem glühten meine Wangen, als sein Blick sich verfinsterte und eine neue Art des Gefühls durch meinen Körper floss. Eine Art Nervenkitzel, gepaart mit der Vorfreude auf das, was er als Nächstes tun könnte. Es würde nicht nett ausfallen, so viel verriet mir sein Blick bereits, der sich in den letzten Sekunden so stark verändert hatte, dass es mich überraschte.

      War aus Spaß soeben ernst geworden?

      Ich traute mich, meinen Körper gegen seinen zu pressen, die Intensität der Berührung zu erwidern, und spürte … seine Erregung, die mit aller Macht und in voller Größe gegen meinen Bauch drückte und mich ganz genau wissen ließ, was er empfand.

      Er neigte den Kopf, als er realisierte, was mir soeben aufgefallen war, doch sagte nichts dazu.

      Stattdessen verstärkte er den Druck seiner Finger seitlich an meinem Hals, ließ meine Knie weich werden, weil er mich plötzlich mit hungrigem Blick ansah.

      »Ich bin wegen dir hier«, fügte ich hinzu, schluckte gegen seinen Griff an. »Ich wollte dich sehen. Wissen, ob es eine Tendenz gibt, wenn du mich nicht mit diesem seltsamen Blick ansiehst und mit seltsamen Kommentaren bedenkst.«

      »Und, gibt es eine?«, knurrte er an meinem Ohr. Der Schatten seines Bartes rieb über meine Haut und beinahe, nur beinahe, wäre mir ein Laut der Lust entwischt.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, kämpfte um die Kontrolle, die ich eindeutig nicht besaß. Ansonsten stünde ich nicht hier, vollkommen eingenommen von Emilio und bereit dazu, all meine Tugenden aus dem Fenster zu werfen und ihm zu Füßen zu liegen, wenn er nur meinen Körper in diesem absolut himmlischen Zustand des Empfindens hielt.

      »Ja«, hauchte ich, überrascht von mir selbst.

      Wie konnte ich all meine Geheimnisse einfach so preisgeben? Nur weil er mich mit seinem Körper bestach? Mich mit meinen eigenen Reaktionen schlug?

      Eine seiner Hände wanderte an meinem Körper hinab, bis sie meine Taille erreichte. Er packte zu, fest und zog mich noch weiter gegen seinen Körper, während die andere Hand weiterhin an meinem Hals verharrte.

      »Ich bin ganz Ohr.«

      Er wollte wirklich, dass ich es laut aussprach? War die Antwort meines Körpers nicht genug? Merkte er nicht, in was für einen Zustand er mich versetzte?

      Ich konnte nicht länger leugnen, dass ich Emilio auf eine Art wollte, wie ich zuvor noch keinen Mann gewollt hatte.

      »Du hast recht. Ich will dich. Und ich bin bei Weitem nicht stark genug, um es dauerhaft zu unterdrücken«, flüsterte ich.

      Sein Griff um meinen Hals wurde so stark, dass mir die Luft wegblieb. Geschockt sah ich ihn an, wehrte mich jedoch nicht. Einige Sekunden lang starrten wir uns direkt in die Augen, bis er den Kopf senkte und seine Lippen auf meine presste.

      Unnachgiebig, voller Verlangen und so brutal, dass ich Blut schmeckte. Es war kein einfacher Kuss, es war ein Triumphieren. Ein in Besitz nehmen, weil er recht behalten und ich zugegeben hatte, worüber ich mir selbst bis vor wenigen Minuten nicht im Klaren gewesen war.

      Meine Hände wanderten zu seinem Gesicht, in seine Haare. Ich tat alles, um ihn noch näher bei mir zu spüren, um jede Reaktion, die er unbewusst zeigte, in mich aufzunehmen und festzuhalten.

      Erst als in meinem Kopf die Alarmglocken zu schrillen begannen, lockerte er den Griff um meinen Hals. Ich schnappte nach Luft, doch Emilios Lippen lagen immer noch auf meinen, küssten mich durch den Schock hindurch und auch durch das Hochgefühl, das folgte, weil endlich wieder Luft in meine Lungen strömte. Ich stöhnte in seinen Mund.

      Er presste mich gegen die Wand, brachte meine Haare durcheinander, meinen Geist und meinen Körper und erst, als er sicher sein konnte, einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben, riss er sich keuchend von mir los.

      Irritiert sah ich an ihm hinauf, die Hände immer noch an seinen Schultern. Einer seiner Arme zeigte nach links. Richtung Tür.

      »Das ist genug für den Augenblick. Verschwinde.« Seine Stimme war kratzig und düster, sprach genauso eine andere Sprache wie die Erektion, die sich noch immer zwischen unseren Körpern befand.

      »Was?« Ungläubig starrte ich ihn an.

      »Du hast mich richtig verstanden, angioletto«, sagte er etwas sanfter. »Geh zurück in dein Bett. Sofort.«

      Vollkommen verwirrt und vor den Kopf gestoßen stieß ich mich von der Wand ab und eilte in Richtung der Tür, die noch immer einen Spalt offen stand. Meine Knie fühlten sich wie Wackelpudding an und bis zur letzten Sekunde hoffte ich, er würde es sich anders überlegen und mich vom Gehen abhalten.

      Doch das tat Emilio nicht.

      In der einen Sekunde küsste er mich noch, als gäbe es keinen Morgen und in der nächsten schickte er mich davon, als hätte er alles bekommen, was er wollte. Die Realisation sank in meinen Körper und erfüllte den gleichen Zweck wie ein Kübel mit Eiswürfeln, den ich nach diesem Aufeinandertreffen ganz sicher ohnehin gebraucht hätte.

      Blindlings stolperte ich zurück in mein Zimmer, ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und stand einige Sekunden einfach nur da, um die vergangenen Minuten Revue passieren zu lassen.

      Was war passiert, dass er seine Meinung geändert hatte? War ihm der Kuss nicht gut genug gewesen?

      Verärgert stellte ich fest, dass ich nun kein bisschen schlauer war als zuvor. Im Gegenteil. Eintausend Fragen hatten sich zu den vorherigen hinzugesellt und schwirrten nun durch meinen Kopf, auf der Suche nach Antworten, die sie nicht erhalten würden.

      Sämtliche Energie wich aus meinen Gliedmaßen, also ließ ich mich wie ein Sandsack auf das Bett fallen, das Gesicht in der Decke vergraben.

      Mir war nach frustriertem Schreien zu Mute. Gerade eben hatte ich mich noch befreit gefühlt. Mächtig. Voller Kraft. Jetzt fühlte es sich an, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Körperlich. Emotional. Psychisch.

      Erneut erlaubte ich es mir, einen Fluch auszustoßen. Es war wirklich dumm gewesen, in sein Schlafzimmer zu gehen. Was hatte ich schon zu erwarten? Zu hoffen? Emilios Reaktion hatte doch eindeutig bewiesen, was er wirklich im Schilde führte.

      Mit einem Grummeln drehte ich mich schließlich auf den Rücken und zog die Decke zur Hälfte über meinen Körper. Wozu all die Fragen, all die Neugierde, wenn er am Ende doch beschloss, mich davonzuschicken wie einen räudigen Köter?

      War es das, was er mit Frauen tat? Er nahm sich, was er wollte und gab ihnen anschließend den Laufpass in die Hand? Wurde es langweilig für ihn, sobald es keine Herausforderungen mehr gab? Oder war es nur die Vorstellung gewesen, die ihn so gereizt hatte?

      Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr ärgerte ich mich auch über mich selbst. Denn dieser Kuss hatte mich nicht davon überzeugt, kein Interesse an ihm zu haben. Im Gegenteil. Mein Körper sehnte sich nach mehr von ihm. Mehr Berührungen, mehr … von allem.

      Und dafür hasste ich mich in dieser Sekunde so sehr, dass ich am liebsten zurückgegangen und ihn angebrüllt hätte, ob das, verdammt noch mal, sein Ernst war. Denn im Endeffekt hatte er gerade nicht nur meinen Körper in seinen Bann gezogen, sondern auch einen anderen, noch viel wichtigeren Teil von mir, und das konnte ich ihm nur verübeln, wenn er sich verhielt, wie ein absolutes Arschloch.

      Ich war zu ihm gekommen, wie er es zur Bedingung gemacht hatte. Ich hatte ihm gesagt, was er verlangt hatte, auch wenn es mir schwergefallen war, diese Dinge zuzugeben. Ich hatte mich Emilio gegenüber geöffnet und trotzdem … lag ich nun allein in meinem Bett, nachdem er mir einen Korb verpasst hatte, den ich so schnell sicher nicht wieder vergessen würde.

      Eine ganze Weile lang hielt ich noch daran fest, ihn weiter zu verfluchen. Ihn, sein Verhalten und die dämliche Wirkung, die er auf meinen Körper gehabt hatte. Was erlaubte Emilio sich eigentlich?

      Ich war mehr als verärgert, als ich schließlich einschlief.
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      Am darauffolgenden Morgen hatte meine Laune ein neues Hoch erreicht. Die Erinnerung an die vergangene Nacht war in meinen Gedanken nur allzu lebendig und ich konnte es kaum erwarten, Flavia nach unserem ersten Aufeinandertreffen wieder zu sehen. Ich war neugierig darauf, wie sie sich verhalten würde.

      Peinlich berührt? Tat sie so, als wäre nichts passiert – aus Angst davor, die anderen könnten es ihr anmerken? Oder reagierte sie auf eine Weise, die ich bisher nicht von ihr kannte?

      »Dir scheint die Sonne aus dem Arsch. Und es ist ekelhaft«, brummte Carlotta, die gerade ins Wohnzimmer getreten war und mich misstrauisch beäugte.

      Ihr gefiel es nicht, dass ich diesen Raum in Beschlag nahm, wenn sie doch am liebsten sofort damit begonnen hätte, ihre Lieblingsserie zu schauen.

      »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Schwesterherz.«

      Sie schüttelte sich sichtbar und nahm die Abkürzung über die Rückenlehne der Couch, damit sie neben mir Platz nehmen konnte.

      »Gibt’s einen neuen Deal? Oder ist irgendeiner unserer Feinde tot aufgefunden worden? Haben wir unser Vermögen verdoppelt? Was ist es, dass dich so abartig freut?« Fragend musterte sie mich von der Seite, die Neugierde unverhohlen zur Schau tragend.

      Doch ich hatte nicht vor, ihr von Flavias Auftauchen in meinem Schlafzimmer zu erzählen. Immerhin hatte sie sich dagegen ausgesprochen, dass ich mich ihr überhaupt näherte.

      »Darf ich keine gute Laune haben, ohne dein Misstrauen zu wecken?«

      »Ich weiß nicht. Für gewöhnlich bist du eher der Vertreter der grimmigen Fraktion. Düster. Gefährlich. Dieses kleine Lächeln in deinem Mundwinkel zu sehen bereitet mir Sorgen.« Carlotta begann, sich durch die Haare zu fahren, um sie in einen losen Zopf zu flechten, während ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf mir ruhte und sie darauf wartete, was ich ihr erzählen würde.

      In dieser Hinsicht musste ich sie allerdings enttäuschen. Egal, wie interessiert sie sich auch gab. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich bin heute nur aufgewacht und habe mich gefreut. Über das Wetter, die Arbeit, die heute ansteht und die Erfolge, die wir einfahren werden.«

      Skeptisch musterte sie mich. »Aha.«

      Kopfschüttelnd erhob ich mich, um ihr das Wohnzimmer zu überlassen.

      »Irgendwie glaube ich dir das nicht. Aber gut.«

      Auf ihre Antwort ging ich nicht ein, sondern verschwand einfach wortlos, um in den Tag zu starten. Den Weg zu meinem Büro nutzte ich, um die ersten Mails auf meinem Smartphone zu checken. Es befand sich auch eine Zustellbestätigung von dem Onlineshop darunter, bei dem Flavia vor einigen Tagen bestellt hatte.

      Natürlich hätte ich einen der Jungs schicken können, um das Paket abzuholen, doch mir kam eine viel bessere Idee in den Sinn.

      Da von Flavia bislang allerdings jede Spur fehlte, eilte ich die Treppen nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend. Vor dem Gästezimmer machte ich Halt und verlangte es mir ab, anzuklopfen. Normalerweise musste ich das in meinem eigenen Haus nicht tun, doch nach gestern Nacht schien es mir die perfekte Erinnerung für sie zu sein, dass sie einfach so in mein Schlafzimmer spaziert war.

      »Was denn?«, rief sie, also öffnete ich die Tür und lehnte mich mit verschränkten Armen in den Rahmen.

      Flavia saß vor dem Spiegel, gerade damit beschäftigt, sich die nassen Haare zu bürsten. Als sie mich erkannte, verfinsterte sich ihr Blick erheblich.

      Wow. Mit dieser Reaktion hatte ich wirklich nicht gerechnet.

      »Was willst du?«, fragte sie, ihr Unterton ein wenig zu barsch, als dass sich ihre Reaktion auf die Uhrzeit schieben ließ.

      Ich bemerkte, wie ich mich dem Gesprächston automatisch anpasste. »Dein Paket ist da. Zieh dich an, wir treffen uns in zehn Minuten unten. Du fährst mit.«

      Flavias Begeisterung dafür hielt sich in Grenzen. »Hast du nicht gesagt, irgendwer anders holt es ab?«

      »Es gab eine Planänderung«, erwiderte ich und zog die Augenbrauen hoch. Wollte sie wirklich mit mir darüber diskutieren?

      »Warum beschäftigst du dich überhaupt mit einem Paket voller Klamotten? Hast du nicht Wichtigeres zu tun, Emilio?«

      War das ein Vorwurf in ihrer Stimme? Ich atmete lautstark aus, drauf und dran sie nach ihrem Problem zu fragen oder sie einfach doch mit Natale dorthin zu schicken.

      »Zehn Minuten. Ich warte im Foyer.«

      Damit wandte ich mich ab und stapfte den Gang zurück zur Treppe und nach unten. Carlotta warf mir einen Blick aus dem Wohnzimmer zu.

      »Wo ist die Sonne plötzlich hin?«

      »Konzentrier dich besser auf deine Serie, sonst verpasst du noch die wichtigen Handlungspunkte«, knurrte ich, ging kurz in mein Büro, um den Autoschlüssel und ein paar andere wichtige Sachen zu holen, und bezog dann Stellung am Ende der Treppe.

      Nach fünf Minuten warf ich einen kurzen Blick auf die Uhr. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.

      Als ich Schritte hörte, sprang ich sofort auf. Flavia eilte die Treppe nach unten, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

      »Wurde aber auch Zeit«, murmelte ich, hielt ihr die Haustür auf und deutete zu der Garage, wo sich gerade schon das Tor öffnete.

      Mit verschränkten Armen folgte Flavia mir zu meinem Wagen und stieg wortlos ein, sobald ich die Türen entriegelt hatte.

      Das versprach ja eine interessante Fahrt zu werden.

      Kaum, dass ich hinter dem Lenkrad saß und den Wagen gestartet hatte, suchten ihren Finger den An-Knopf des Radios und einen passenden Sender.

      Irgendein Popsong schallte aus den Boxen, da hatten wir das Grundstück noch nicht mal verlassen. Ich schüttelte den Kopf und schaltete das Radio wieder aus.

      Flavia drehte den Kopf in meine Richtung, sichtbar unzufrieden.

      »Willst du über dein Verhalten reden, oder soll ich das so hinnehmen?« Ich sagte ihr nicht, dass meine Geduld in der Hinsicht begrenzt war und ich mit Sicherheit nicht ewig dabei zusah, wie sie sich gerade benahm.

      »Was interessiert es dich?«, fauchte sie mich an, die Arme bereits wieder verschränkt.

      Statt ebenso unbesonnen zu reagieren wie sie, konzentrierte ich mich einige Sekunden lang nur darauf, den Wagen die kurvige Straße entlang zu lenken.

      »Wirfst du mir gerade vor, ich würde mich nicht für dich interessieren?«, fragte ich, die Finger viel zu fest um das Lenkrad geschlossen.

      Die Knöchel traten bereits weiß hervor und das Leder knarrte protestierend.

      »Ich war zumindest nicht diejenige, die dich gestern Nacht einfach so fortgeschickt hat«, erklärte sie bissig und richtete den Blick seitlich aus dem Fenster.

      Ihre gesamte Körpersprache machte ihre Ablehnung mir gegenüber klar. Ich konnte sogar mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass sie mir gegenüber noch kein einziges Mal derart reagiert hatte.

      »Du denkst, ich hätte dich weggeschickt, weil ich dich plötzlich nicht mehr wollte«, stellte ich mit erschreckend ruhiger Stimme fest, obwohl ich sie am liebsten angebrüllt und geschüttelt hätte, um ihr diesen dummen Gedanken auszutreiben.

      »Ich versteh schon. Frauen sind nur interessant, solange sie dir nicht das geben, was du willst. Danach verlieren sie ihren Reiz und langweilen dich.« Noch immer starrte sie aus dem Fenster.

      Mich kostete es unterdessen alles, nicht die flache Hand aufs Lenkrad zu donnern und meine Einstellung dazu lautstark deutlich zu machen.

      Ich riss mich zusammen, auch wenn es mich eine Menge Selbstbeherrschung kostete. »Dann warst du gestern Nacht also blind, taub und hattest kein Gefühl in deinem Körper? Anders kann ich es mir nämlich nicht erklären, dass du auf die Idee kommst, ich hätte dich nicht gewollt«, knurrte ich. »Der einzige Grund, warum ich dich weggeschickt habe, war jener, dass ich dich sicher nicht sofort in mein Bett zerren werde. Ich habe es dir bereits einmal gesagt, Flavia, und ich wiederhole es gerne noch einmal: Alles, was zwischen uns passiert, muss von dir ausgehen.«

      »Du hast mich geküsst.«

      »Du standest halb nackt, mitten in der Nacht, in meinem Schlafzimmer und hast mich angelogen.«

      »Vielleicht wollte ich nicht geküsst werden.«

      »Ach nein? Deine Reaktion hat mir eine andere Geschichte erzählt.«

      Sie gab ein Grummeln von sich.

      »Wenn wir das hier wirklich tun wollen, kannst du nicht alle fünf Minuten deine Meinung ändern, Flavia.« Ich hatte nicht vor, mich ständig zu vergewissern, ob sie noch immer Lust hatte – noch immer Ja sagte. Wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte, würde ich sie so schnell nicht wieder davon abweichen lassen.

      »Also willst du mich.«

      »Ich dachte, das wäre längst klar.«

      »Ich frage mich, warum ausgerechnet ich.«

      Natürlich. Von allen Fragen, die sie sich hätte stellen können, war es ausgerechnet diese, die sie beschäftigte. »Ist Capri Antwort genug?«

      »Nicht wirklich. Es wirkte nicht so, als hättest du Interesse an mir.« Sie klang so überzeugt von sich selbst, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte.

      Wenn sie das wirklich glaubte, hatte ich die Reaktion meines Körpers auf sie wirklich gut überspielt.

      »Tja, und noch ein Punkt, indem du dich irrst, angioletto. Ich hasse es, das zuzugeben, aber ich hatte damals schon ein gewisses Interesse an dir.«

      »An meinem Körper«, verbesserte sie und warf mir einen scharfen Seitenblick zu.

      »Willst du mir das zum Vorwurf machen? Es ist nicht so, als hätten wir sonderlich tiefgründige Gespräche geführt.«

      Außerdem begann die erste Anziehung, die man einem anderen Menschen gegenüber verspürte, meistens damit, dass man ihn attraktiv fand. Auf welche Weise auch immer – körperlich, intellektuell … es gab viele Möglichkeiten.

      »Ich wollte nur, dass du es zugibst.« Bedeutungsvoll sah sie mich an, doch ich hatte absolut keinen Plan, worauf sie hinauswollte. Was für eine Rolle spielte es schon, womit das alles angefangen hatte?

      Capri, Antonios Villa, der Kuss – es gab viele Ereignisse, die man als Beginn dieser komplizierten Geschichte bezeichnen konnte, aber am Ende fand sie ihren Beginn tatsächlich nur, wenn Flavia sich dazu entschloss, den ersten Schritt zu machen.

      »Sonst noch was?«, hakte ich belustigt nach.

      »Wenn du mit mir schläfst, lässt du die Finger von anderen Frauen«, platzte sie heraus. Ihre Gesichtszüge waren so hart, ich glaubte ihr sofort, dass sie es ernst meinte.

      Doch war sie wirklich in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen?

      »Du willst, dass wir eine monogame Vögelbeziehung führen?« Ungläubig starrte ich sie an.

      »Ist ja nicht so, als würdest du es begrüßen, wenn ich währenddessen mit anderen Kerlen schlafe, um weitere Erfahrungen zu sammeln.«

      »Touché«, knurrte ich. Denn das würde mir ganz sicher nicht gefallen. Sah man mal davon ab, dass es absolut naiv war, wenn sie glaubte, neben mir noch andere Erfahrungen sammeln zu müssen.

      »Also? Ist das ein Ja, oder sollen wir das gleich ganz vergessen?« Wo zum Teufel hatte sie gelernt, so zu verhandeln, und wieso erfuhr ich davon erst jetzt?

      Gestern Nacht war nichts davon zu spüren gewesen, dass sie ihren Standpunkt verteidigen konnte. Heute kämpfte sie darum wie eine Löwin. Steckte also doch mehr in ihr, als ich ursprünglich angenommen hatte?

      »Du weißt, mit wem du gerade verhandelst, oder?«

      Flavia schnaubte. »Ich verhandele nicht mit Emilio de Archard, dem Mafiaboss. Ich verhandele mit einem ganz normalen Mann.«

      Ich wies sie nicht darauf hin, dass sie das eine ohne das andere nicht haben konnte, sondern hob nur anerkennend die Augenbraue. Wer hätte gedacht, dass ich sie am Ende so einfach für mich gewinnen würde?

      »In Ordnung. Wir haben einen Deal, bellissima.«

      Flavia nickte, auf den Lippen ein kleines Lächeln. Trotzdem konnte ich noch immer nicht glauben, wie sie ursprünglich reagiert hatte. Zu denken, ich würde sie nicht wollen … wie war sie nur zu diesem Entschluss gekommen, sah man mal von meiner Reaktion letzte Nacht ab?

      »Ich glaube, da gibt es noch ein paar kleine Details zu besprechen, oder nicht?«

      »Was schwebt dir vor? Willst du alles minütlich durchplanen? Kein Fan von Spontanität?«

      »Wir reden hier von meiner Jungfräulichkeit.«

      »Einem veralteten Konzept. Es gibt nichts Besonderes daran.«

      »Du willst mir also sagen, dass dein Interesse an mir absolut nichts damit zu tun hat?«

      »Nicht im Geringsten. Wenn überhaupt war es der Grund für mein Vorhaben, so viel Abstand wie möglich von dir zu halten.«

      »Hat ja prima geklappt«, erwiderte sie mit sarkastischem Unterton. »Okay. Dann keine weiteren Details.«

      Damit ließ ich das Gespräch auslaufen und konzentrierte mich darauf, die letzten Kilometer der Fahrt hinter uns zu bringen. Wir hatten Neapel inzwischen einmal umrundet, nur um die kleinen Vorstädte zu erreichen.

      Es lag schon einige Jahre zurück, dass mein Vater dort ein kleines Häuschen gekauft hatte, um es als Deckung für Bestellungen wie diese zu nutzen. Außerdem bot es einen gewissen Schutz, war eine Anlaufstelle, wenn Gefahr drohte und ein nettes Feriendomizil für ein Wochenende stellte es ebenfalls dar.

      Das kleine Cottage mit dem riesigen Grundstück besaß nicht einen Nachteil. Selbst die Fahrt dorthin nahm ich gerne in Kauf, wenn es bedeutete, die Villa und ihren Standort in Sicherheit zu wissen.

      »Wie viele von solchen falschen Adressen gibt es?«

      »Einige. Nicht alle sind in Nutzung. Einige davon sind für besondere Fälle vorgesehen. Wenn Mitarbeiter oder andere Familien Probleme haben, beispielsweise, und wir sie nicht in unsere etwas privateren Unterschlüpfe bringen können, aus … Vertrauensgründen.«

      »Und jetzt verrätst du mir einfach so, wo dieses Haus ist … obwohl es eines eurer bestgehütetsten Geheimnisse ist?«

      Darüber hatte ich bis gerade eben nicht nachgedacht. Aber sie hatte recht. Offensichtlich war ein bestimmtes Grundvertrauen da, ansonsten hätte mein Unterbewusstsein es kaum für eine akzeptable Idee gehalten, sie mit an diesen Ort zu nehmen.

      Weil ich nichts dazu zu sagen hatte, blieb ich ruhig und steuerte den Wagen in die kleine Auffahrt.

      Tatsächlich war die Nachbarschaft so geschickt gewählt, dass mein Wagen hier kaum auffiel. Viele der reicheren Familien Neapels hatten sich hier draußen ein Wochenendhaus zugelegt und kamen regelmäßig her. Es handelte sich also um die perfekte Umgebung für uns und unsere Geschäfte.

      Nachdem ich den Wagen abgestellt hatte, stieg ich aus und sah mich obligatorisch um, nach irgendwelchen Auffälligkeiten, die einen Hinweis darauf gaben, ob alles in Ordnung war, oder ich lieber Vorsicht walten ließ.

      Schließlich bedeutete ich Flavia auszusteigen, und wiederholte das Prozedere, indem ich das Cottage einmal umrundete und schließlich zu ihr zurückkehrte.

      »Die Alarmanlage ist an und läuft, keine Spuren von irgendwelchen Fremden auf dem Grundstück. Ist also sicher«, ließ ich sie wissen, obwohl es völlig unnötig war.

      Immerhin interessierte sie das sicher genauso wenig wie die Namen der Nachbarn rechts, links und gegenüber.

      Wir stiegen auf die kleine Veranda, ich öffnete die Haustür und wartete, bis sie nach drinnen gegangen war, bis ich ihr folgte und hinter uns abschloss.

      Das Paket stand direkt neben der Tür.

      Fragend sah sie mich an.

      »Der Postbote arbeitet für uns.«

      »Klar. Soll ich in Zukunft einfach davon ausgehen, dass ungefähr jeder für dich arbeitet?«

      »Ist einfacher, dir zu sagen, wer es nicht tut. Das stimmt.« Es war eine Angewohnheit, auch im Inneren nach dem Rechten zu sehen, also ging ich schnell durch die Räume im unteren Stockwerk.

      Das Cottage war klein, kein Vergleich zu der Villa, in der wir wohnten. Die Decken waren niedrig, die Möbel antiquiert und es gab ungefähr einhundert Pflanzen, die strategisch vor den Fenstern platziert waren, um neugierige Blicke zu vermeiden, ohne auffällig zu wirken.

      Mein Weg führte nach oben, ins Bad und die beiden Schlafzimmer sowie den leerstehenden Raum. Alles sah wie immer aus, also beendete ich meinen Rundgang mit einem Blick in den Keller, den man über die Küche erreichte.

      »Hast du Angst, hier könnte sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen jemand verstecken und auf dich lauern?« Flavias Blick hing an der hochmodernen Alarmanlage, die völlig fehl in einem Haus wie diesem wirkte.

      Ich kniff die Augen minimal zusammen. »Man kann nie vorsichtig genug sein. Ich spreche aus Erfahrung … und fühle mich sicherer, wenn ich selbst alles überprüft habe.«

      »Wie oft kommst du her?«

      »Sporadisch. Nicht oft. Im letzten Jahr vielleicht drei Mal. Dafür haben wir als Kinder sehr viel Zeit hier verbracht. Meine Mutter schätzt Sicherheit sehr und immer wenn sie das Gefühl hatte, mein Vater könnte sie nicht erbringen, hat sie uns für eine Weile hierhergeschickt. Entweder allein mit einer Nanny, oder sie kam mit.« Inzwischen war mir natürlich klar, dass es nicht immer um Sicherheit gegangen war. Riviera de Archard war eine Frau, die sich wenig sagen ließ. Kaum etwas davon stammte von ihrem Mann – meinem Vater –, den sie ohne Zweifel liebte, aber zu gleichen Teilen auch hasste.

      Er hatte es nie groß mit der Treue gehalten und es hätte mich nicht gewundert, wenn irgendwo Bastardgeschwister herumliefen und sich eines ruhigen, normalen Lebens erfreuten.

      »Ich kann mir dich hier kaum vorstellen«, murmelte Flavia und sah sich um.

      »Die Treppe hier bin ich mindestens zweimal runtergefallen. Dario hat mich mal aus Versehen im Keller eingesperrt und im Wohnzimmer gibt es eine Holzdiele, an der man sich Splitter holt, wenn man barfuß drüber läuft. Das Dachfenster hat einen Sprung, weil Vincenzo dort oben rumgeklettert ist, nachdem sich ein paar Vögel auf dem Kamin eingenistet hatten.« Im Grunde genommen besaß das Cottage mehr Persönlichkeit, als es die Villa jemals tun würde.

      Flavia hatte sich gegen die Wand gelehnt, während ich gesprochen hatte, und sah mich nun mit einem sanften Lächeln an. »Ich glaube, das ist die erste persönliche Geschichte, die du mir erzählt hast. Ansonsten bist du sehr verschwiegen, aber ich schätze, das weißt du auch.«

      »Man ist besser damit beraten, solche Dinge für sich zu behalten. Manch einer kann diese Informationen zu seinem Vorteil nutzen. Und man will seine Feinde nicht mit irgendwas füttern, was einem das Genick brechen könnte.« Die Geschichten über das Cottage hätte ich noch erweitern können. Es gab viel zu erzählen, viel zu wissen. Doch es war auch ein Teil meiner Kindheit, und den wollte ich nicht so offen vor ihr ausbreiten, wenn ich mir noch nicht sicher war, wie weit ich ihr vertrauen konnte. Mein Unterbewusstsein war meinem Hirn einen Schritt voraus, das allerdings ignorierte ich geflissentlich.

      Ich wollte es selbst herausfinden und mich nicht auf ein vages Gefühl verlassen, das sich genauso gut als verkehrt herausstellen konnte.

      Flavia hob die Schultern an. »Ich kann gut zuhören. Wenn du also jemals das Bedürfnis hast …«

      Ich nickte, auch wenn ich mir sicher war, niemals darauf zurückzukommen. »Was hältst du davon, wenn wir noch ein paar Stunden hierbleiben? Frühstück machen?«

      Während ich das sagte, zog ich mein Smartphone bereits aus der Tasche, um eine Nachricht an Carlotta zu schicken.

      »Gibt’s hier überhaupt Lebensmittel?«

      Ich sah vom Display auf und in ihre Richtung. »Ein Grundstock ist immer vorhanden. Für den Notfall.«

      »Verstehe. Falls ihr zufällig nachts mit Bärenhunger hier einfallt.«

      Das war selbstverständlich nicht der Grund, und das wusste auch Flavia. Kurzerhand beendete ich meine Nachricht an Carlotta, in der ich ihr mitteilte, dass sie für die Hälfte des Tages alle abwimmeln sollte, die etwas von mir wollten.

      Anschließend steckte ich das Smartphone wieder in meine hintere Hosentasche und deutete in Richtung der Küche.

      »Ladys first.«

      Kopfschüttelnd, aber grinsend, schob Flavia sich an mir vorbei und suchte die Küche auf. Verhältnismäßig war sie einer der größeren Räume im Haus, schon allein, weil es früher üblich gewesen war, viel Zeit gemeinsam mit der Familie zu verbringen. Und da war die Küche nun einmal der zentrale Ort dafür gewesen.

      Flavia öffnete den in die Jahre gekommenen Kühlschrank. Der Inhalt enttäuschte nicht. Der Postbote war auch gleichzeitig derjenige, der hier für Ordnung sorgte, während von uns niemand anwesend war. Er kaufte zweimal im Monat ein und nahm die Lebensmittel, die nicht verbraucht worden waren, mit nach Hause. Keine Verschwendung und vor allem keine Besonderheiten, nur weil es sich bei dem Cottage um einen wichtigen Ort für uns handelte.

      »Worauf hast du Lust?«, fragte ich Flavia und lehnte mich an die Anrichte, um sie dabei zu beobachten, wie sie den Inhalt des Kühlschranks systematisch in Augenschein nahm.

      »Können wir das Frühstück überspringen und gleich zum Mittagessen übergehen? Immerhin ist schon halb elf.«

      »Meinetwegen. Schwebt dir was Bestimmtes vor?«

      »Eigentlich will ich nur herausfinden, wie es um deine Kochkünste bestellt ist.«

      Ich schnaubte. Glaubte Flavia tatsächlich, ich könnte in dieser Hinsicht Defizite haben? »Ich muss meine Mutter noch einmal erwähnen. Tolle Frau. Sie hat dafür gesorgt, dass wir uns um uns selbst kümmern können, wenn es darauf ankommt.«

      »Bei all deinen Angestellten in der Villa bin ich davon ausgegangen, du hast keine Ahnung, wie man einen Herd überhaupt einschaltet.«

      »Ein sehr oberflächlicher Eindruck, findest du nicht?«, fragte ich, mit herausforderndem Unterton in der Stimme.

      »Eigentlich nicht. Ich verstehe nicht, wie du allein in dieser großen Villa wohnen kannst, wenn du nicht einmal sechs Zimmer davon regelmäßig benutzt.«

      Im Grunde genommen hatte sie recht, doch die Antwort darauf war komplexer als das. »Früher haben wir dort alle zusammengewohnt. Meine Brüder, unsere Cousins. Nachdem … nun ja, irgendwann haben sie beschlossen, es sei besser, auszuziehen. Carlotta und ich sind geblieben. Nenn es Sentimentalität, oder so.«

      Beinahe hätte ich ihr von Vincenzos Frau und ihrem tragischen Tod erzählt – die wahre Geschichte, nicht jene, die sich unter unseren Mitarbeitern, Angestellten und all den Familien, die uns zugehörig waren, herumgesprochen hatte. Doch das war nichts, was Flavia auch nur im Entferntesten etwas anging …

      »Du könntest auch in einem Haus wie diesem leben.«

      »Dann könnte ich mich auch gleich auf einem Silbertablett in die Fußgängerzone von Neapel setzen und hier rufen.«

      »Manchmal vergesse ich, dass …«

      »Dass ich ein berühmter, gefürchteter Mafiaboss bin, der eine Zielscheibe auf dem Rücken hat. Schon klar.«

      »Du hast nicht mal Bodyguards dabei.«

      »Weil ich bewaffnet bin und gut auf mich aufpassen kann.«

      Skeptisch sah Flavia mich an. Mit einem Seufzen zog ich mein Oberteil ein Stück nach oben und zeigte ihr die Waffe, die ihr die ganze Zeit anscheinend nicht aufgefallen war. Vielleicht sollte ich mir ein paar Stunden Zeit nehmen und ihr zeigen, wie und wo man Waffen bei sich tragen konnte – damit sie im Ernstfall die Situation richtig einzuschätzen wusste.

      »Hast du die immer bei dir?«

      »Nicht in der Villa, wenn du darauf hinauswillst. Aber ansonsten ja. Immer. Ausnahmslos.« Ich verschwieg, wie viele Waffen allein in meinem Schlafzimmer verteilt waren, für den Fall des Falles … und dass ich sie regelmäßig reinigte und für ihre Funktionalität sorgte.

      Ich musste sie nicht mit der Nase in die Gefahr stoßen, in der unsere Leben dauerhaft schwebten. Es reichte, wenn sie eine ungefähre Ahnung hatte und wusste, nicht alles war so, wie es auf den ersten Blick schien.

      Flavia verschränkte die Arme, die Hände ruhten auf den Oberarmen. Es wirkte beinahe, als fröstelte sie mit einem Mal. »Wenn ich eine Waffe gehabt hätte, hätte man mich nicht so einfach entführen können«, stellte sie fest.

      Ich zerstörte die Illusion nicht. Vermutlich wäre es den Männern dennoch gelungen – sie waren geschult und wussten, wie sie Frauen wie Flavia anpacken mussten, um sie gefügig zu machen. Wenn es Drogen dafür brauchte, scheuten sie auch davor nicht zurück …

      »Wenn du willst, kümmert Natale sich darum, dir eine zu besorgen«, sagte ich, bevor ich mich davon abhalten konnte. Wer war ich, ihr diese Art von Schutz zu verwehren? Solange sie sie in der Villa nicht bei sich führte oder gegen uns zum Einsatz brachte, war alles in Ordnung.

      Flavia lachte. »Ich wüsste nicht mal, wie man sie richtig benutzt.«

      »Wir können es dir zeigen. So schwer ist das nicht.«

      »Du gibst mir eine Waffe, aber kein Smartphone?«

      »Das Smartphone ist eine potenzielle Gefahr. Die Waffe schützt dich vor anderen«, erwiderte ich mit finsterem Blick. Außerdem sagte ihr die Waffe nicht, dass ich ihre Eltern auf dem Gewissen hatte und sie diejenigen waren, die sie überhaupt erst verkauft hatten.

      »Okay. Dann bringt es mir bei.«

      Irgendein banaler Teil von mir freute sich darüber, zu sehen, wie sie Interesse an etwas zeigte. Obwohl wir ihr angeboten hatten, Besorgungen für sie zu erledigen und ihr all das zur Verfügung zu stellen, was sie brauchte, um glücklich zu sein, hatte sie nichts davon angenommen. Umso besser gefiel es mir nun, ihr Interesse geweckt zu haben. Und wenn es für Waffen und Selbstschutz war, was sprach schon dagegen?

      »Gut. Dann lass uns jetzt für Essen sorgen. Sonst verhungere ich, während ich hier neben dir stehe.«

      Sie bedachte mich mit einem spöttischen Blick. »Und das wollen wir nicht. Also, um zurück auf deine Kochkünste zu kommen …«

      Flavia machte eine ausladende Geste mit den Armen und gab somit die Küche für mich frei. Kopfschüttelnd riss ich das Ruder an mich, ging zum Kühlschrank und platzierte einige der Lebensmittel auf der Anrichte.

      Dann würde ich ihr beweisen, wie viel Wahrheitsgehalt in meiner Aussage gesteckt hatte.
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        * * *

      

       

      Flavia saß mir gegenüber an dem kleinen Tisch und schob sich die letzte Gabel der selbstgemachten Pasta in den Mund. Allein der verzückte Gesichtsausdruck bewies schon, dass ich mir mit dem Essen alle Mühe gegeben hatte. Das konnte sie nun offiziell nicht mehr leugnen.

      »Welche versteckten Talente hast du noch so?«, fragte sie, nachdem sie die Gabel beiseite gelegt hatte und den Blick auf mich statt ihren Teller richtete.

      Ich hob die Schultern. »Wenn ich dir alles davon erzähle, sind sie ja nicht mehr versteckt.«

      Auf meine Aussage hin verzog sie den Mund, wenig begeistert davon. Natürlich würde ich nicht all meine Geheimnisse vor ihr ausbreiten. Wenn überhaupt, musste sie die Dinge, die sie wissen wollte, selbst herausfinden. Ein wenig Detektivarbeit leisten, immerhin ging es mir nicht anders. Auch wenn ich mir ihren Hintergrund schon in der Nacht, in der wir sie aus Antonios Haus befreit hatten, hatte zukommen lassen, wusste ich über ihre wahre Persönlichkeit genauso wenig wie sie über meine.

      »Du wirst es herausfinden müssen, wenn es dich so brennend interessiert«, meinte ich schließlich und sammelte ihren Teller gemeinsam mit meinem ein, um ihn zur Spüle zu tragen. »Natale hat mir übrigens erzählt, du wüsstest bestimmte Dinge über meine Geschäfte.«

      Ich hatte ihr den Rücken zugedreht, hörte allerdings trotzdem, wie sie die Luft ausstieß. Missbilligte sie es etwa, wie viel mir von meinen Leuten berichtet wurde?

      »Ich hab die ein oder andere Sache aufgeschnappt, ja. Wie jeder, der irgendwie Kontakt zur Mafia hat.«

      »Nicht jeder hat so ein präzises Bild über all die Bereiche, in denen wir unsere Finger haben. Genauer gesagt, gibt es nur eine Handvoll an Personen, die alles wissen.«

      Ich musste ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, um zu wissen, ob ihre Reaktion ehrlich war oder nicht. Ihr Tonfall reichte vollkommen aus.

      »Man bekommt Dinge mit, wenn man gut zuhört. Um sie zusammenzufügen, braucht es keinen Abschluss in Raketenwissenschaften. Woher hätte ich wissen sollen, dass ich den Nagel auf den Kopf treffe?«

      »Wirst du mir verraten, wem du zugehört hast?«

      »Klassenkameraden.«

      Ich hob eine Augenbraue. Mit wem war sie in eine Klasse gegangen, um sich ein derart umfassendes Bild machen zu können? Ich musste Natale darauf ansetzen, eine Liste ihrer ehemaligen Mitschüler zu besorgen und sie systematisch durchgehen, um jene Familien zu finden, die anscheinend wenig von Geheimnissen und vertraulichen Informationen hielten. Und dann … dann würde ich ihnen einen kurzen Besuch abstatten und sie daran erinnern, wer wir waren, was wir taten und warum es so wichtig war, den Mund zu halten.

      »Du wirst sie finden, oder?«

      Ich nickte. »Natürlich. Ich könnte nicht ruhig schlafen mit dem Wissen, dort draußen sind irgendwelche Möchtegernjungs unterwegs, die unser aller Leben leichtsinnig aufs Spiel setzen.«

      »Tust du ihnen weh?«

      Automatisch hob ich eine Augenbraue. Ihre Stimme war plötzlich vorsichtig. Besorgt. Es irritierte mich, vor allem auch, weil ich nicht damit umzugehen wusste. Menschen in meinem Umfeld störten sich für gewöhnlich nicht an den Dingen, die ich tat, um ein ganzes Imperium am Laufen zu halten.

      »Wenn die Wurzeln faulen, überlebt auch die stärkste Pflanze nicht«, sagte ich. »Nein, ich werde ihnen nicht wehtun. Ich werde sie daran erinnern, was wichtig ist. Sollte ich jedoch herausfinden, dass sie ihr Verhalten nicht überdenken, kann ich für nichts garantieren.«

      »Für einen Moment hatte ich befürchtet, du würdest sie einfach umbringen.« Flavia hatte sich erhoben und war, überraschenderweise, an meine Seite getreten.

      »Ich töte Menschen niemals grundlos.« Das hatte ich nie getan – und würde es nie tun. Auch ihre Eltern hatten ihren Tod verdient. In genau dieser brutalen, skrupellosen Art, wie sie ihn erfahren hatten.

      »Sagst du das nur, um mir keine Angst zu machen, Emilio?« Die Frage hörte sich in meinen Ohren so ehrlich an, ich hätte ihr am liebsten versprochen, dass es niemals meine Intention sein würde, dieses Gefühl in ihr auszulösen. Nur konnte ich ihr das, von allen Dingen, ausgerechnet nicht versprechen.

      »Ich packe dich nicht in Luftpolsterfolie, falls das die Frage dahinter ist.« Es war eine dumme Art, um ihrer wahren Frage aus dem Weg zu gehen und all den Konsequenzen, die sie nach sich zog.

      Wenn ich ihr sagte, ich würde sie niemals anlügen, hätte ich ihr umgehend von ihren Eltern erzählen müssen.

      Sagte ich ihr, dass ich nicht plante, ihr Angst einzujagen, wäre es gelogen. Angst war ein wunderbares Druckmittel und wer wusste schon, wann ich sie brauchte, um Flavia dazu zu bringen, das zu tun, was ich von ihr wollte … auch wenn es ihr in diesem Moment vielleicht verkehrt erschien.

      »Ich will nur das Beste für dich, okay?« Damit ließ es sich wohl gut zusammenfassen, das, was ich da die ganze Zeit tat.

      Ich schützte sie vor der grausamen Wahrheit, gab ihr ein Zuhause und half ihr dabei, ein eigenes Leben aufzubauen. Ich hatte sogar verhindern wollen, dass sie mir zu nahekam, nur damit war ich – wie man gerade sah – kläglich gescheitert.

      Also musste ich, wohl oder übel, dafür sorgen, dass ihr die Zeit, die sie mit mir verbrachte, keinen Schaden zufügte. Ein großes Versprechen mir selbst gegenüber und auch ihr, wenn ich darüber nachdachte, aber eines, das ich wohl bereit war, zu leisten. Sonst stünden wir nicht hier, in diesem Cottage, mitten am Tag und völlig allein, in ein ehrliches Gespräch verwickelt.

      »Sagst du das, um mir zu schmeicheln? Oder meinst du es wirklich so?«

      Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. All diese Fragen, weil sie wirklich versuchte, hinter die Fassade zu blicken, die ich so sorgfältig aufgebaut hatte.

      Bevor ich es mir anders überlegen konnte, griff ich nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Ich meine es vollkommen ernst, Flavia. Aber Worte sind nur Schall und Rauch, also wirst du dir wohl deine eigene Meinung bilden müssen, bevor du dich entscheidest, ob du mir glaubst oder nicht.«

      Unerwartet trat Flavia einen Schritt näher an mich heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Hände auf meinen Schultern ab, um uns noch ein bisschen näher zusammenzubringen.

      Ihre Augen leuchteten, als ich sie ansah, gespannt darauf, was folgte. Ich ahnte es, und doch traf es mich unvorbereitet, als ihre Lippen federleicht über meine strichen, als würde sie um Erlaubnis bitten, mich überhaupt küssen zu dürfen.

      Ich legte die Hände um ihre Taille, zog sie mit Nachdruck gegen mich und verwandelte ihren zarten Versuch in einen richtigen Kuss. Schon bei unserem ersten Kuss hatte es keine Zurückhaltung gegeben, warum also sollten wir nun damit anfangen? Immerhin war es ein Unterschied, eine Sache langsam und mit Bedacht anzugehen odereinfach nur ein niedriges Tempo vorzulegen.

      Ich stieß mit der Zunge gegen ihre Lippen und stellte zufrieden fest, wie sie sich für mich teilten und ihr Körper weiter gegen meinen sank.

      Flavia faszinierte mich, in mehr als einer Hinsicht. Allein wie sie auf die Berührung meiner Lippen, unserer Körper reagierte, war eine absolut heilige Erfahrung – wenn man es so nennen konnte, im Angesicht der Tatsache, dass das, was irgendwann darauf folgen würde, sicher nicht mehr so heilig war.

      Flavia entkam ein leises Seufzen, als ich in ihre Haare griff, ihren Kopf leicht zurückzog und mich von ihrem Mund zu ihrem Hals küsste. Mit Zunge, Zähnen und meinen Lippen ließ ich sie den Pfad spüren, den ich gewählt hatte.

      Diesmal hörte ich sicher nicht nach einigen Minuten des leidenschaftlichen Küssens auf, ganz sicher nicht.

      Bevor ich ihr die Kleidung hier und jetzt, mitten in der Küche, vom Körper riss, packte ich ihre Oberschenkel und hob sie auf meine Hüfte. Ihre Beine schlangen sich automatisch um meine Taille, während sie den unterbrochenen Kuss fortsetzte und ihre Lippen wieder fest gegen meine presste.

      Ihr Duft stieg mir in die Nase – eine Mischung aus ihrer Erregung und dem Duschgel, das sie benutzte.

      Zu meiner Überraschung erinnerte ich mich genau daran, wie sie roch, und hätte sie mit Sicherheit unter einer gewissen Anzahl an Frauen allein daran wiedererkannt.

      Das bedeutete nichts Gutes, doch für den Moment ignorierte ich es und konzentrierte mich darauf, Flavia aus der Küche und die Treppe nach oben zu tragen. Mit dem Fuß stieß ich die Tür zum Schlafzimmer auf.

      Flavias Atem stockte für einen Moment und ich sah, wie ihr Puls plötzlich an ihrem Hals sichtbar wurde. Schnell und flatterhaft.

      Mir entwischte ein tiefes Lachen. War sie etwa nervös, weil wir in einem Schlafzimmer gelandet waren, anstatt weiterhin unschuldige Gespräche in der Küche zu führen?

      Ich brachte meine Lippen an ihr Ohr. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, hier mit dir Sex zu haben«, versicherte ich ihr.

      Wer wusste schon, ob das Bett überhaupt für mehr gemacht war als zum Schlafen? Sonderlich stabil sah es jedenfalls nicht aus, ganz zu schweigen von dem verräterischen Geräusch, das es von sich gab, sobald es mit etwas Gewicht belastet wurde. Zum darauf Toben hatte es als Kind gereicht, doch alles darüber hinaus hatte ich hier nie in Erfahrung gebracht …

      Ich hatte Flavia auf dem Bett abgelegt und betrachtete sie von oben herab. Ihre Wangen waren leicht gerötet vor Erregung, ihre Augen glitzerten und sie hatte keine Ahnung, wo sie mit ihren Händen hinsollte.

      Einer anderen Frau hätte ich an dieser Stelle ganz eindeutige Anweisungen gesagt, doch bei Flavia kam dieses Vorgehen gar nicht infrage. Zumindest jetzt noch nicht …

      Also drehte ich den Spieß ein wenig um. Kehrte mein normales Verhalten in die andere Richtung.

      »Ich will, dass du ganz genau weißt, was ich mit dir anstelle«, meinte ich, beugte mich über sie und küsste sie kurz, bevor ich mit den Fingern an ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein glitt, und mit den Fingerspitzen unter den Stoff fuhr.

      Sie reckte sich der Berührung entgegen, folgte mir mit ihrem Blick aufmerksam. »Als allererstes werde ich dich von all diesen lästigen Klamotten befreien.«

      Flavia hielt für einen Moment den Atem an, als würde ihr das schon Sorgen bereiten, doch ich schüttelte den Kopf, bis ihr allmählich klar wurde, dass es nichts brachte, an diesen Kleidern festzuhalten … wenn der wahre Spaß doch erst stattfand, sobald sie auf dem Boden verstreut lagen.

      Ich richtete mich wieder auf, griff nach ihren Füßen und ließ Sekunden später die Schuhe samt Socken auf den Boden fallen. Dann schob ich mich an ihr nach oben, fuhr mit ihrem Oberteil fort. Erst als ich es über ihren Kopf zog und ebenfalls auf den Boden fallen lassen konnte, breitete sich ein zufriedenes Schmunzeln auf meinen Lippen aus.

      Um ihr eine Pause zu gönnen, einen Moment, in dem sie sich an die neue Situation gewöhnen konnte, betrachtete ich ihren Oberkörper, ließ meinen Blick über jeden nackten Zentimeter Haut gleiten, bis ich an ihrem BH hängen blieb.

      Ich biss mir auf die Zunge, um nicht darüber nachzudenken, wie solche Aufeinandertreffen normalerweise abliefen. Flavia verdiente es, dass ich mich in dieser Hinsicht an sie anpasste. Zumindest zu Beginn, bis sie wusste, auf wen sie sich eingelassen hatte und dass es in meiner Welt keinen Blümchensex gab. Nur Macht, Blut, Gewalt und Lust.

      »Den behältst du an«, erklärte ich mit rauer Stimme und hakte die Finger anschließend in ihre Hose ein. Mit zwei geschickten Handgriffen hatte ich sie nach unten gezogen und entfernt.

      Meine Finger glitten über ihr glattes Bein, bis zu ihrem Knie. Mit sanftem Druck brachte ich sie dazu, ihre Schenkel für mich zu öffnen. Alles, was mich vom Paradies noch trennte, war ein dünner Fetzen Stoff.

      Ich konnte nicht anders, als zu grinsen, als ich auf die Knie ging, sie näher an den Rand des Bettes zog und dann begann, mich mit sanften Küssen über ihre Beine weiter nach oben und bis zu ihrer Hüfte vorzuarbeiten. Flavias Haut erhitzte sich und ich hörte, wie sie immer wieder versuchte herauszufinden, wie sie am besten atmete, um die neuen Berührungen zu verarbeiten.

      Meine Hand fuhr über ihr anderes Bein, manchmal fest, manchmal nur mit den Spitzen meiner Finger. Ich packte zu und hielt ihre Schenkel offen und ihre Hüfte still, als sie immer wieder versuchte, sich mir entgegenzuschieben.

      Ein tadelndes Geräusch kam über meine Lippen. Ich wollte ihr das hier auf keinen Fall versauen, aber vollständig konnte ich wohl doch nicht von meiner wahren Natur abweichen.

      »Du hältst besser still, sonst überlege ich es mir vielleicht noch anders«, sagte ich und beobachtete, wie sie scharf die Luft einzog, als mein heißer Atem auf den Stoff traf, der ihre Pussy vor direktem Kontakt schützte. Noch …

      Ich senkte den Kopf, reizte sie durch das Höschen hindurch mit der Zunge, achtete aber darauf, nicht in die Nähe ihrer Klit zu kommen. Ich ließ nichts aus, küsste und berührte sie überall …

      »Emilio«, hauchte sie, während ihre Hüfte versuchte, sich mir entgegenzudrücken, aber sich dennoch nicht einen Millimeter bewegen konnte.

      Ein flehender Unterton lag in Flavias leisen Worten, begleitet von einer Dringlichkeit, die mir aus ihrem Mund ganz besonders gut gefiel.

      Ich hob den Kopf nicht. »Was ist?«, wollte ich stattdessen unschuldig wissen, so als wäre mir die Tatsache entgangen, wie feucht sie geworden war.

      Ich konnte sie riechen, den feuchten Stoff spüren und sehen, wie sich das Höschen immer dunkler verfärbte, je länger ich mit ihr spielte und mir Zeit ließ.

      »Ich halte das nicht mehr aus«, keuchte Flavia, als ich mit der Zunge gerade der Länge nach über den Stoff direkt über ihrer Pussy glitt. Ich spürte, wie sie zuckte … sich verlangend zusammenzog.

      »Und was willst du mir damit sagen?«, fragte ich, weiterhin herausfordernd, dass sie ihre Wünsche äußerte.

      Den Blick nach oben in ihr Gesicht gerichtet, sah ich dabei zu, wie sich ihre Wangen tiefrot färbten.

      Flavia wusste genau, was sie wollte. In ihren Gedanken existierte die Vorstellung so lebhaft, dass man sie mit der Realität hätte verwechseln können, dessen war ich mir sicher. Und doch … bereitete es ihr größte Scham, diese Gedanken laut auszusprechen.

      »Wenn du es mir nicht sagst, wird das hier ewig so weitergehen.« Und das war keine Drohung. Eher ein Versprechen.

      Sie sollte dazu in der Lage sein, all ihre Wünsche auszusprechen, ebenso wie sie es auch sagen können sollte, wenn ihr etwas nicht gefiel. Kommunikation war wichtig, vor allem bei der Art von Sex, die ich normalerweise hatte.

      Wenn sie das nicht lernte, würde sie in meiner Welt gnadenlos untergehen, egal wie viele Forderungen sie auch stellte. Der Reiz, den sie momentan auf mich ausübte, würde irgendwann nicht mehr überwiegen. Dann zählte nur noch das, was wir bis zu diesem Zeitpunkt aufgebaut hatten … und reichte es nicht aus, sah Flavias Zukunft in meinem Bett nicht ganz so rosig aus, wie sie es sich vielleicht ausmalte.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, wandte den Blick gen Decke. Ich reizte sie weiter, bis sie irgendwann den Mund öffnete. Würde sie sich tatsächlich trauen, ihre intimsten Wünsche preiszugeben, oder tischte sie mir nur einen schlechten Abklatsch davon auf, weil es ihr zu peinlich war, die Wahrheit zu sagen? Zuzugeben, dass sie sich genau das hier schon in so vielen Varianten vorgestellt hatte?

      »Ich will, dass du mir das verdammte Höschen endlich ausziehst« zischte sie, ein wenig verärgert, dass ich wirklich darauf bestand, all diese Dinge von ihr zu hören, statt sie einfach zu tun.

      Es war zumindest ein Anfang und eine Aufforderung, der ich nur allzu gerne nachkam. Ich ließ ihre Oberschenkel und die Hüfte für einen kurzen Augenblick los, um die Finger in ihr Höschen zu haken und es langsam nach unten zu ziehen, bis es sich zu den restlichen Klamotten auf dem Boden gesellen konnte.

      Erst dann kehrten meine Hände an ihre vorherigen Positionen zurück, um ihre Schenkel geöffnet und ihre Hüfte auf dem Bett zu halten.

      Mein Blick glitt langsam an ihrem Körper hinauf, bis er auf ihre Mitte traf. Hunger packte mich, ebenso wie das Bedürfnis, mich für die nächsten Stunden zwischen ihren Beinen zu vergraben und ihrem Körper einen Orgasmus nach dem nächsten zu entlocken, bis sie vor Erschöpfung nicht mehr konnte, unkontrolliert zitterte und darum bat, nicht länger auf diese Weise gefoltert zu werden.

      Und das alles, ohne meinen Schwanz auch nur in die Nähe ihrer Pussy zu bringen. Ich spürte zwar, wie hart er gegen den Reißverschluss meiner Hose drückte, doch ich ignorierte es komplett. Der Moment würde noch kommen, in dem ich ihn bis zum Anschlag in ihr versenken und genießen konnte.

      Doch dieser Moment war nicht jetzt … und Flavia hatte immer noch nicht gesagt, was sie sonst noch wollte.

      »Du weißt, dass ich nichts weiter tun werde, bis du mir nicht gesagt hast, was du willst«, erinnerte ich sie, ein süffisantes Schmunzeln auf den Lippen.

      Sie musste ja nicht wissen, dass es mich einiges an Willenskraft kostete, um nicht wieder zwischen ihre Beine zu sinken und das fortzuführen, was ich vor wenigen Sekunden hatte unterbrechen müssen.

      Flavia hob den Kopf, starrte mich an. Die Röte auf ihren Wangen zog sich inzwischen bis zu ihren Brüsten und ich fragte mich, ob es allein an der Scham lag, die sie offenbar empfand, oder ob noch etwas anderes eine Rolle spielte.

      Denn ganz offensichtlich genoss sie, was ich mit ihr anstellte … sonst könnte ich nicht sehen, wie feucht sie bereits war.

      »Du bist unmöglich«, zischte sie und sah mich dabei böse an.

      »Nein. Ich bringe dir nur ein paar Grundlagen bei, ohne die du in meinem Bett schlechte Karten hast.«

      Flavia biss die Zähne aufeinander. Am Ende führte doch kein Weg darum herum, mir eine Antwort auf meine Frage zu geben, also warum tat sie es nicht sofort, anstatt es unnötig in die Länge zu ziehen? Fehlten ihr die Worte?

      »Schön! Deine Zunge, meine Pussy. Sofort. Danke«, knurrte sie und entlockte mir damit ein breites Grinsen.

      Es erstarb sobald meine Zunge zwischen ihre Schamlippen glitt und ihr Geschmack das erste Mal auf meiner Zunge explodierte. Für eine Sekunde vergaß ich, was ich eigentlich vorgehabt hatte, und bereute es gleichzeitig, sie letztes Mal aus meinem Schlafzimmer geschickt zu haben, wenn ich doch genauso gut auch das hier, sie, hätte haben können.

      Ich gab ein zufriedenes Geräusch von mir, bevor ich mit der Zunge weiter nach oben glitt, gegen ihre Klit stieß und mir ganz viel Zeit ließ, um sie mit den verschiedensten Berührungen zu reizen.

      Immer wieder versuchte sie, meinem Griff zu entkommen … sich zu bewegen. Doch ich war kräftiger und hielt sie an Ort und Stelle, egal wie überwältigend die Empfindungen auch für sie sein mussten.

      Irgendwann verlagerte ich mein Gewicht ein wenig, sodass ich sie festhalten konnte und eine freie Hand zur Verfügung hatte. Während ich ihre Klit also mit meiner Zunge bearbeitete, nutzte ich den Zeigefinger, um langsam in sie einzudringen, Zentimeter für Zentimeter.

      Zunächst glaubte ich, dass sie überhaupt nichts davon mitbekommen hatte, doch dann hörte ich, wie sie einem ersten, ehrlichen Stöhnen freien Lauf ließ und spürte, wie sich ihre ohnehin schon enge Pussy noch fester um mich herum zusammenzog.

      Nach einigen Sekunden brachte ich die Bewegungen meiner Zunge in Einklang mit denen meines Fingers, der immer wieder in sie glitt.

      Flavias Atmung veränderte sich, ihr Stöhnen wurde dringlicher. Der verlangende Unterton, der sich plötzlich darunter geschlichen hatte, brachte mich dazu, einen zweiten Finger zu benutzen und sie damit noch weiter zu dehnen und gleichzeitig Punkte in ihrem Inneren zu stimulieren, die ihre Lust noch weiter steigerten.

      Es vergingen noch einige Sekunden, in denen ich sie leckte und mit den Fingern vögelte, bis der Orgasmus sie mit sich riss.

      Ein heftiges Zucken lief durch ihren Körper, hielt sie sekundenlang gefangen, während ihre Pussy sich um meine Finger klammerte und es ihr letztlich doch gelang, ihre Schenkel aus meinem Griff zu befreien. Sie schlossen sich um meinem Kopf, hielten mich fest, während ihre Finger in meinen Haaren mir ganz genau sagten, dass ich auf keinen Fall aufhören sollte, sie zu berühren.

      Selbst der Untergang der Welt direkt vor der Haustür hätte mich nicht davon abgehalten, sie den ganzen Orgasmus und jede Nachwehe davon ausreizen zu lassen, auf meiner Zunge, meinem Gesicht und meiner Hand.

      Erst als ihr Griff in meinem Haar lockerer wurde und sich ihre Schenkel langsam wieder öffneten, erhob ich mich von meiner Position. Dabei stellte ich sicher, dass Flavia ganz genau sah, wie ich mir über die Lippen leckte, um auch noch das letzte bisschen ihrer Feuchtigkeit zu schmecken.

      Neugierig richtete sich ihr Blick auf mich. »Das war besser als in meiner Vorstellung«, gab sie zu, völlig losgelöst von ihren vorherigen Bedenken.

      Ich hob eine Augenbraue. »Ach ja?«

      »Mhm.«

      Lachend schüttelte ich den Kopf. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie erst erwartete, wenn wir wirklich miteinander ins Bett gingen.

      Ich verkniff es mir, ihr in diesem Moment zu sagen, dass sie sich langsam besser wieder anzog, weil unsere Zeit im Cottage sich dem Ende neigte. Der Anblick, wie sie erschöpft, aber zufrieden und glücklich auf dem Bett lag und mich beobachtete, war einfach zu gut, um den kurzweiligen Zauber zu zerstören.

      »Wieso legst du dich nicht zu mir?«

      »Weil ich nicht für Zärtlichkeiten gemacht bin«, rutschte es mir heraus, bevor ich den Satz zurückhalten konnte.

      Ich war nicht der Typ, der sich nach dem Sex an die Frau kuschelte, sie festhielt und genoss, wie nah man sich dabei auf einer anderen Ebene kam.

      Falls es sie enttäuschte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Hast du dich deswegen auch nicht ausgezogen?«

      »Nein. Das lag daran, dass es sonst nicht dabei geblieben wäre.«
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      Aus irgendeinem dämlichen Grund konnte mein Hirn sich nicht entscheiden, ob es mich dazu bringen sollte, Emilio die ganze Fahrt über anzustarren, oder doch besser aus dem Fenster zu sehen.

      Angesichts der Tatsache, dass er meine Welt gerade erst mit einem heftigen Orgasmus erschüttert hatte, war es wohl die falsche Reaktion, ihm auszuweichen und alles anzusehen, bloß nicht ihn.

      Trotzdem wurde ich das peinliche Gefühl nicht los, das sich in mir breit gemacht hatte. Emilio hatte gesehen, wie ich kam. Und nicht einfach so, nein. All diese Empfindungen, die er mit seinen Berührungen ausgelöst hatte, waren zu großen Teilen neu für mich gewesen.

      Sich selbst anzufassen war eine Sache … eine ganz andere war es jedoch, Emilios Zunge zwischen den Beinen zu spüren, mit all diesen geschickten Bewegungen …

      »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll«, platzte ich heraus. Mein Kopf schoss in seine Richtung herum, damit ich die Reaktion darauf auf keinen Fall verpasste.

      Ich rechnete ja wirklich mit allem, bloß nicht damit, dass er auflachte und den Kopf schüttelte, als hätte ich etwas Dummes gesagt.

      »Nicht anders als sonst, wenn du mich fragst.« Seine Antwort rückte die vorherige Reaktion ins richtige Licht.

      Ging das denn? Sich normal zu verhalten, nachdem er gerade eine der intimsten Reaktionen meines Körpers gesehen hatte – ohne dass er sich auch nur ausgezogen hatte, um mir eine ähnliche Möglichkeit zu geben?

      »Gewöhnt man sich irgendwann daran?«

      »Woran? Intime Dinge mit anderen Menschen zu teilen? Da bisher niemand vor Scham gestorben ist, glaube ich, dass es sich irgendwann legt, ja.«

      »Ging es dir nicht so? Ich glaube nicht, dass du von Anfang an den totalen Durchblick hattest.«

      Emilio hob kurz die Augenbrauen. »Mein Bruder hat mir einen Wochenendtrip mit einer Hure geschenkt.«

      Ich merkte, wie meine Augen sich automatisch weiteten. Mein Hirn war unfähig, etwas dazu zu sagen. Was auch? Glückwunsch? Schön, dass du alles von einer Professionellen gelernt hast?

      »Es hat auf jeden Fall geholfen, jegliche Bedenken abzulegen und einfach … das zu tun, was mir gefiel«, fügte Emilio nach einigen Sekunden an, als er merkte, dass von mir keine Antwort erfolgte.

      »Ich finde es wahnsinnig interessant, wie unterschiedlich manche Themen gehandhabt werden, wenn es um das jeweils andere Geschlecht geht«, sagte ich schließlich, mangels einer besseren Alternative.

      Emilio bekam eine Nutte geschenkt, um Erfahrungen zu sammeln, während es da draußen – vor allem innerhalb der Mafia – immer noch Männer gab, die keine Frau heiraten wollten, deren Jungfräulichkeit nicht mehr intakt war.

      »Manche Änderungen finden eben nicht von heute auf morgen statt. Vor allem nicht dann, wenn es um festgefahrene Statuten alter Männer geht.«

      »Ich weiß«, entgegnete ich, beschäftigte mich gedanklich jedoch damit, was das eigentlich bedeutete.

      »Niemand wird dir ansehen, was du gerade getan hast. Das kann ich dir versichern«, meinte Emilio, obwohl es wenig an den Empfindungen änderte, die ich in dieser Hinsicht mit mir herumtrug.

      »Sieh es einfach so: Nur, weil es dir anerzogen wurde, heißt das noch lange nicht, dass es dich ewig begleiten muss. Menschen können sich ändern. Man kann Dinge einfach vergessen und sich aussuchen, wie man es lieber handhaben möchte. Auch wenn es manchmal etwas dauern mag.«

      Ich hob eine Augenbraue. Wer hätte gedacht, dass Emilio sich so sehr dafür interessierte – und sich vor allem derart viel Mühe damit gab, nur dass ich mich wohler fühlte und mir die ganze Angelegenheit angenehmer war? So hatte ich ihn bei Weitem nicht eingeschätzt. Allerdings hatte er mich heute schon einmal überrascht, also war es kein Wunder, dass er es auch weiterhin tun würde.

      Je mehr ich über ihn erfuhr … desto faszinierender wurde er für mich. Trotzdem erlaubte ich mir nicht, diesem Bild zu erliegen, immerhin blieb er weiterhin der Boss der Mafia und damit der gefährlichste Mann in diesem Teil Italiens.

      »Irgendwie fühle ich mich auch nicht wohl damit, dass du mich angefasst hast, ich dich aber nicht.«

      Emilios leises Lachen erfüllte den Innenraum des Fahrzeugs. »Du wirst noch früh genug die Gelegenheit dazu haben, meinen Schwanz in den Mund zu nehmen, angioletto.«

      Obwohl ich genau daran gedacht hatte, als ich meine Gefühle ausgesprochen hatte, sandte seine Antwort trotzdem die Hitze zurück in mein Gesicht. Sich gedanklich mit etwas auseinanderzusetzen war deutlich einfacher, als es laut auszusprechen.

      Wann würde es aufhören? Das spontane Erröten, selbst dann, wenn mich das, was gesagt wurde, insgeheim gar nicht störte?

      Mein Blick fiel automatisch zur Seite und auf seinen Schritt. Ich fragte mich, ob er es genossen hatte, mich derart zu verwöhnen, oder ob es spurlos an ihm vorbeiging. Von seinem Verhalten danach und der Art, die er gerade an den Tag legte, ging ich davon aus, dass Letzteres der Fall war.

      Doch mit Sicherheit konnte man bei Emilio nichts sagen, wenn man es nicht direkt von ihm gehört hatte.

      »Denkst du darüber nach, wie es wäre?«, wollte er wissen, die Stimme ein wenig tiefer als sonst.

      »Vielleicht«, gab ich vage zurück. Ich würde sicher nicht damit anfangen, ihm all meine Geheimnisse zu verraten. Es war einfach nicht förderlich, wenn er in mir lesen konnte, wie in einem Buch.

      »Ich könnte es dir sagen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es dir gefällt.« Seiner Stimme wohnte eine Herausforderung inne. Eine dunkle Versuchung, der ich nur schwer widerstehen konnte, obwohl er mit seinen Worten eine kleine Furcht in mir wachkitzelte.

      »Erzähl es mir«, forderte ich und sah ihn unverhohlen an, bevor ich es mir doch anders überlegte.

      Er hatte einen Teil von mir bekommen, was sprach dagegen, nun auch einen von ihm zu verlangen, um die Balance wieder herzustellen?

      Ich konnte den darauf folgenden Gesichtsausdruck Emilios nicht ganz deuten. »Ich mag Frauen, die wissen, was sie tun. Es gibt nur wenig, dass schlimmer ist als ein schlechter, halbherziger Blowjob.«

      Da war er also wieder, der abgehobene Sexgott, der in Emilio wohnte und ab und an zum Vorschein kam, bevor er ihn rechtzeitig an die Leine legen konnte.

      »Ein paar Frauen sind Naturtalente. Andere werden es nie lernen. Einigen muss man es antrainieren«, fuhr er fort, den Blick auf die Fahrbahn gerichtet.

      In mir kribbelte es. In welche Kategorie würde er mich stecken, wenn …?

      »Mit ein bisschen blasen und ein paar netten Berührungen mit der Zunge kommt man bei mir nicht weit. Ich will alles. Ich will, dass es schmutzig wird, in jeglicher Hinsicht. Du wirst mit deinem Würgereflex kämpfen und mit den Tränen, sobald ich deinen Kopf festhalte und die Kontrolle an mich reiße, um mich zu vergessen.«

      Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich Emilio von der Seite an. Ein Teil von mir fühlte sich komplett abgestoßen, stellte sich die Frage, wie ich auf die Idee gekommen war, einen Mann wie ihn überhaupt zu wollen. Der andere Teil konnte es kaum erwarten, in Kontakt mit seinem Schwanz zu kommen und herauszufinden, wie die Realität sich von seiner Schilderung unterschied.

      »Und? Hast du schon das Bedürfnis, davonzulaufen, angioletto?«

      »Nein«, erwiderte ich kleinlaut. »Ganz im Gegenteil.«

      Ich ignorierte die Tatsache, dass er das Lenkrad kurz verriss und anschließend fluchte, bevor er sich wieder fing.
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      Carlotta erwartete mich in meinem Büro. Mit verschränkten Armen lehnte sie an der Kante meines Schreibtischs. Allein das sagte mir schon, dass irgendetwas nicht stimmte. Dabei hatte ich sie nur wenige Stunden allein gelassen mit der Arbeit, die innerhalb von dieser Zeitspanne aufkam. Es war wohl kaum zu viel verlangt gewesen, dass sie sich darum kümmerte.

      Ich lehnte die Tür hinter mir an, die Arme ebenfalls verschränkt, und wartete darauf, dass das Gewitter über mir zusammenbrach. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, kam es definitiv bereits auf mich zu.

      »Das nächste Mal, wenn du ein paar Stunden verschwindest, suchst du dir wen anders, um deinen Scheiß zu machen!«, knurrte sie.

      Das gab mir leider wenig Aufschluss über ihr Problem. Was konnte schon passiert sein, das sie derart verärgerte? Wir sprachen hier immerhin von Carlotta, die eine Haut so dick wie die eines Elefanten besaß und auch ansonsten recht wenig an sich heranließ.

      »Dario war hier. Er war auf der Suche nach dir, weil es anscheinend Probleme mit dem Typ gab, der eure … Drecksarbeit macht.«

      Fragend hob ich eine Augenbraue, immer noch unsicher, wovon sie sprach.

      »Der Kerl droht, zur Polizei zu gehen und euch beide zu verpfeifen. Anscheinend hatte er Verbindungen zu den Giancomos, hat aber einige Tage gewartet, bevor er mit seinen Forderungen bei Dario ankam.«

      Ich atmete kontrolliert aus, bereit dazu, mich aufzuregen. Doch Carlotta kam mir zuvor, indem sie eine Pistole auf meinen Schreibtisch knallte und mich böse ansah.

      »Und ich bin verdammt noch mal nicht dazu da, um deine Scheiße aufzuräumen! Bevor du das nächste Mal irgendwen über die Klinge springen lässt, informierst du dich gefälligst, wer auf ihrer Seite steht!«

      Ich bemerkte den einzelnen Blutspritzer an ihrem Handgelenk. »Du hast ihn getötet?«

      »Wäre es dir lieber gewesen, dass er zur Polizei rennt und denen erzählt, dass Dario und du die Eltern der Frau umgebracht habt, die jetzt zufällig hier wohnt? Schmiergeld hin oder her, aus der Sache wärst selbst du nicht mehr herausgekommen.« Carlotta musterte mich von oben bis unten und ich kam nicht umhin, den minimal abfälligen Ausdruck darin zu erkennen. »Ich hätte nie erwartet, dass du irgendwann Mal so verdammt nachlässig wirst.«

      »Wir arbeiten seit Jahren mit dem Kerl, wer hätte denn bitte gedacht, dass er Verbindungen zu den Giancomos hat? Das kannst du mir nicht vorwerfen und das weißt du auch. Was immer dich angepisst hat, ich würde dir raten, es an demjenigen auszulassen. Nicht an mir, Schwesterherz.«

      »Also soll ich Dario in den Arsch treten, weil er sich nicht selbst darum gekümmert hat?«

      »Meinen Segen hast du«, brummte ich.

      »Aber dir ist klar, warum er das getan hat, oder? Er ist immer noch pissig wegen der Gabel in seiner Hand.«

      »Dann hätte er seine vorlaute Klappe einfach halten müssen!«

      »Schon klar. Damit er dir die Tour mit der Kleinen nicht vermasselt. Ich hoffe, das ist es alles wert, Lio. Denn wenn nicht, wirst du in Zukunft größere Probleme haben als eine wütende Schwester und einen angepissten Bruder.«

      Ungläubig starrte ich sie an. War das ihr Ernst? Wollte sie mir wirklich sagen, dass diese kleinen Tritte neben die Spur ausreichten, um meine Position zu untergraben?

      »Manchmal ist es geschickter, sich auf die Zunge zu beißen und nichts zu sagen. Vielleicht solltest du das verinnerlichen, bevor du noch einmal etwas Derartiges sagst. Diese Familie regiert über halb Italien und das wird sich nicht ändern.”

      »Natürlich nicht. Aber vielleicht ändert sich doch noch einmal etwas daran, wer regiert.«

      Ich lachte. »Einen Club zu leiten ist kein Vergleich zu einem Imperium. Das sollte Dario wissen.«

      »Ich rede nicht von Dario«, zischte sie. »Nicht alles geht immer um zwei Eier und einen Schwanz.«

      »Du willst mir meine Position streitig machen?«

      »Nein.« Carlotta zuckte mit den Schultern. »Ich will dich nur darauf aufmerksam machen, dass ich direkt hinter dir stehe. Wenn du umfällst, stehe ich schneller in deinen Fußstapfen als irgendeiner sonst. Also überleg dir in Zukunft lieber zweimal, ob ich mich um deinen Scheiß kümmern muss oder nicht.«

      Und mit Scheiß meinte sie nicht die Tatsache, dass ich sie gebeten hatte, für ein paar Stunden Anrufe entgegen zu nehmen und die Geschäfte zu koordinieren, falls nötig.

      Ich neigte den Kopf zur Seite. Carlottas Ambitionen waren nie ein Geheimnis gewesen, doch sie davon reden zu hören, nachdem sie unseren Tatortreiniger kaltblütig ermordet hatte … hinterließ einen gewissen Beigeschmack.

      »Es ist nur ein gut gemeinter Tipp, Emilio. Aber bevor du das nächste Mal irgendwelche Giancomos ermordest, solltest du darüber nachdenken, was für einen Rattenschwanz das hinter sich herzieht.«

      Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, hörte ich, wie draußen im Flur etwas zu Bruch ging.

      Ich gebot Carlotta mit einer Handbewegung Einhalt, drehte mich um und riss die Tür auf, nur um Flavia inmitten eines Scherbenhaufens stehen zu sehen. Sie war in ihrer Bewegung komplett erstarrt, blickte in meine Richtung. Geschockt. Wütend. Außer sich vor Zorn.

      Wie viel hatte sie von dem viel zu lauten Gespräch gehört, das wir soeben geführt hatten? Wie viel von Carlottas Aussagen hatte sie mitbekommen?

      Ein Fluch lag mir auf der Zunge, doch bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, hatte Flavia sich bereits in Bewegung gesetzt.

      Mein Blick glitt zu Carlotta. Ich fletschte die Zähne. »Raus hier«, knurrte ich. »Wenn ich dich heute noch einmal sehe, schwöre ich bei Gott …«

      Ohne auf ihre Reaktion zu warten, eilte ich Flavia hinterher. Ich nahm zwei Treppenstufen auf einmal, um sie einzuholen, und war doch zu langsam.

      Die Tür zum Gästezimmer knallte zu, Sekunden bevor ich den Gang überhaupt erreicht hatte. Dieses Gespräch war nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. Nichts davon. Weder der Streit mit Carlotta und noch weniger die Tatsache, dass ich ihre Eltern auf dem Gewissen hatte.

      Ich hielt mich nicht damit auf, freundlich an die Tür zu klopfen, sondern hämmerte direkt dagegen. »Mach die scheiß Tür auf, Via, bevor ich sie eintrete.«

      In meinen Eingeweiden sammelten sich die viel zu heftigen Gefühle darüber, was gerade passiert war. Carlottas Verhalten verärgerte mich. Die Tatsache, dass Flavia etwas erfahren hatte, was sie nie hatte wissen sollen, machte mich fuchsteufelswild. Zorn mischte sich darunter, dicht gefolgt von etwas, dass sich nur als Angst bezeichnen ließ.

      Ich wollte gar nicht wissen, wie Flavia reagierte und doch hämmerte ich weiter gegen die Tür, bis sie schließlich aufsprang.

      Sofort war Flavia mit dem Finger an meinem Gesicht. Meine Wut spiegelte sich auf ihrem Gesicht.

      »Sag mir, dass ich mich gerade verhört habe, Emilio«, verlangte sie, die Stimme viel zu kontrolliert.

      War es zu spät, um Schadensbegrenzung zu betreiben? »Was hast du gehört?«

      Sie lachte auf, schüttelte den Kopf und stieß ein Schnauben aus. »Unglaublich. Und ich war dumm genug, dir zu vertrauen. Dabei hast du mich die ganze Zeit einfach nur angelogen.«

      »Das stimmt nicht!«, hielt ich dagegen. »Die einzige Lüge war bezüglich deiner Eltern.«

      »Dass du sie umgebracht hast? Ja, das ist mir neu.« Tränen schimmerten in ihren Augen, was mich aus unerfindlichen Gründen noch wütender machte. Allerdings nicht auf sie, sondern auf mich. Und das war noch problematischer …

      »Alles andere wäre falsch gewesen«, entgegnete ich etwas ruhiger. »Ich habe nur gelogen, um dich zu schützen. Weißt du, was sie getan haben? Sie haben dich verkauft. Das war keine Entführung. Sie haben dich an Antonio verkauft, wie man eine scheiß Kuh verkauft. Und das haben sie nicht nur mit dir gemacht, sondern auch mit deinen Schwestern. Die, um das mal deutlich zu machen, alle tot sind. Diese Männer, die sie gekauft haben, haben sie umgebracht, nachdem sie fertig mit ihnen waren. Und deinen Eltern war es scheißegal. Also bitte …« Ich machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Sag mir, dass ich alles falsch gemacht habe und wie schrecklich grausam ich doch bin. Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wie sich deine Meinung zu mir vor meinen Augen ändert.«

      Flavia hob die Hand, nur um mir eine zu verpassen.

      Meine Wange ging in Flammen auf und ich war mir sicher, dass man den Abdruck ihrer zierlichen Hand darauf sehen konnte. Ziemlich gut sogar, so fest, wie sie zugeschlagen hatte. Ich unterdrückte den Reflex, die Hand zu heben und über die schmerzende Stelle zu streichen.

      Diese Blöße würde ich mir vor ihr sicher nicht geben.

      »Ich glaube dir kein Wort!«, brüllte sie. »Nicht ein einziges. Erzähl deine Lügen doch wem anders. Gott, wie dumm ich war, dir überhaupt zu vertrauen. Ich hätte dir niemals glauben dürfen. Natürlich kannst du nichts anderes tun, als zu lügen. Sie sollten dich nicht Mafiaboss nennen, wo Lügenbaron doch so viel passender ist!«

      Je mehr Flavia sagte, desto mehr redete sie sich in Rage. Ich war mir darüber im Klaren, dass sie einen Teil dessen nur sagte, weil sie sich getroffen fühlte. Von meiner Lüge und dem Tod ihrer Eltern, den ich verschuldet hatte.

      Trotzdem würde sie irgendwann erkennen, dass ich sie mit meiner Lüge wirklich nur hatte schützen wollen. Es gab keine anderen Intentionen hinter meinen Handlungen außer dieser – und wäre es nach mir gegangen, so hätte Flavia niemals erfahren, was wirklich geschehen war.

      Ihr schien es mit der Lüge gut ergangen zu sein. Was würde nun passieren, da sie die Wahrheit kannte? Würde es sie zerstören? Würde es all die Dinge zu Tage befördern, die sie die ganze Zeit über unterdrückt hatte?

      »Willst du gar nichts dazu sagen? Oder fehlt dir der Anstand, nun, da ich die Wahrheit kenne?«

      Ich schnaubte. Was konnte man schon sagen, wenn einen der Zorn einer Frau traf und die nicht im Geringsten so wirkte, als würde sie einem die Chance geben, sich zu erklären?

      »Würde es denn etwas ändern? Gäbe es irgendetwas, das ich sagen könnte, damit du mich nicht wie eine Furie anbrüllst oder mich ansiehst, als hätte ich den schlimmsten Verrat an dir begangen?« Für gewöhnlich gab ich mich nicht einfach geschlagen. Das Aufgeben lag nicht in meinem Blut, und so war ich ebenfalls nicht erzogen worden.

      Dennoch wusste ich, wann ich Chancen hatte, einen Kampf zu gewinnen … und wann ich besser das Handtuch warf, um den Schaden zu begrenzen, der bereits entstanden war.

      »War es auch nur Taktik, mich so zu verführen? Lachst du mich insgeheim dafür aus, dass ich so unerfahren bin?«

      Ihre Worte stachelten meine Wut erneut an. Glaubte sie wirklich, dass ich derart charakterschwach war und sie nur benutzte? Ich schüttelte den Kopf. »Das geht zu weit, Flavia. Was auch immer du glaubst, das ist nicht der Fall. Das kann ich dir versichern.«

      »Na klar. Und du nimmst vermutlich auch noch an, dass ich jetzt gutgläubig nicke und einfach vergesse, was ich gerade erfahren habe.«

      »Hast du mir überhaupt richtig zugehört? Hast du mitbekommen, was deine Eltern getan haben?«

      »Ich habe dich klar und deutlich verstanden! Aber wer sagt mir denn, dass das nicht auch eine Lüge ist? Du könntest sie einfach umgebracht haben, weil dir der Kopf danach stand.«

      »Ich bringe Menschen nicht ohne Grund um«, sagte ich. Das hatte ich schon einmal zu ihr gesagt, aber sie schien es entweder vergessen zu haben oder schlichtweg zu ignorieren.

      Dieses Gespräch war bereits in dieser Sekunde ermüdend, weil ich genau wusste, wie gut meine Chancen standen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

      Flavia würde auf ihrem Standpunkt beharren – und bei Gott, sie hatte alles Recht dazu –, und mir gar nicht erst die Möglichkeit geben, aus meiner defensiven Position herauszukommen. Eine Rolle, in der ich mich wahrhaftig nicht wohlfühlte.

      »Du kannst Dario fragen, wenn du mir nicht glaubst. Er hätte keinen Grund, dich anzulügen, nachdem ich ihm die Gabel in die Hand gestochen habe und er jetzt etwas … angesäuert ist.«

      Flavia schüttelte den Kopf. »Er ist dein Bruder. Er würde immer auf deiner Seite stehen, egal was ist.«

      »Nicht in dieser Hinsicht.« Hatte sie während der letzten Tage, die sie hier verbracht hatte, wirklich so wenig über uns gelernt? Ihr konnte doch kaum entgangen sein, wie schwierig die Familienbande waren. Nach außen hin gab es diese Makel nicht, aber im Inneren waren wir bei Weitem keine perfekte Familie. Keine perfekten Geschwister.

      »Wenn du meinst. Vielleicht frage ich ihn ja. Sobald ich hier weg bin und Abstand zwischen dich und mich gebracht habe.« Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck, den ich dort lieber nicht gesehen hätte. Ein Anflug von Ekel zeichnete ihre Miene, als sie mich musterte und versuchte, aus meiner Haltung schlau zu werden.

      Was hatte sie erwartet? Dass ich sie anbrüllen würde, um ihr meinen Standpunkt klarzumachen? Das hatte ich nicht nötig.

      »Ich bereue nicht, was ich getan habe, Flavia. Und daran wird sich auch nichts ändern. Menschen wie deine Eltern haben in meinem Reich keinen Platz. Haben in dieser Welt keinen Platz. Und wenn ich ehrlich bin, ist es mir ein verdammtes Rätsel, wie dir all die Jahre nichts auffallen konnte. Deine Schwestern verschwinden, du hörst nie wieder etwas von ihnen … und dir kommt das nicht seltsam vor?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Lust, darüber mit dir zu reden! Sie haben sich alle regelmäßig gemeldet. Also keine Ahnung, was für eine schlechte Lüge du mir auftischen willst, aber erzähl sie lieber jemand anderem.«

      Kaum hatte sie den Satz beendet, war sie bereits bei dem Karton mit den Klamotten, den ich ihr vorhin erst hochgetragen hatte. Sie hatte ihn geöffnet und ein paar Teile herausgenommen, doch nun warf sie sie wieder hinein und fügte andere Gegenstände hinzu, die im ganzen Raum verteilt waren.

      Verwirrt beobachtete ich sie dabei, wie sie ihren gesamten Besitz, der sich auf wenige Hygieneartikel beschränkte, in den Karton packte. »Was tust du da?«

      »Packen. Was sonst?«

      »Was hast du vor, Via?«

      »Ich werde noch heute ausziehen. Du glaubst doch nicht, dass ich eine weitere Sekunde unter dem gleichen Dach mit dem Mörder meiner Eltern verbringe, oder? Falls doch, musst du dir den Kopf gestoßen haben.«

      Ich lachte auf. »Wo willst du hin? Du hast weder eine Wohnung noch Geld. Willst du auf der Straße schlafen?«

      »Ist immerhin besser, als hier in deiner Nähe zu sein«, brummte sie.

      Ich hasste es, dass sich in wenigen Minuten alles um einhundertachtzig Grad gedreht hatte und ich nun eine ganz andere Seite von ihr zu Gesicht bekam. Eine Seite, die ich nicht leiden konnte, denn sie spiegelte die pure Ablehnung, von der ich geglaubt hatte, dass sie sie endlich abgelegt hatte.

      Nun war sie erneut aufgeflammt, und diesmal traf sie mich mit voller Wucht.

      Ich erinnerte mich nicht daran, mich im letzten Jahr auch nur einmal so hilflos gefühlt zu haben, wie ich es in dieser Minute tat. Wie konnte ich verhindern, dass sie ging, wenn sie mir gerade auf alle möglichen Weisen gezeigt hatte, wie es um unser gerade erst erkämpftes Vertrauen stand?

      Mir fiel nur eine Alternative ein, und die war, sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen, so gut ich konnte. Vielleicht räumte sie mir dann das Recht ein, mit ihr zu reden – und ihr zu beweisen, wie falsch sie mit ihrer Annahme lag.

      »Du kannst ins Cottage ziehen, wenn du möchtest. Alle Kosten werden über die Familienkonten abgerechnet.«

      »Ist das deine Art, dich für den Mord zu entschuldigen?«

      »Nein. Ich möchte einfach nicht, dass du auf der Straße landest oder irgendwelche seltsamen Sachen tun musst, um eine Unterkunft zu finden. Sei bitte nicht so unvernünftig, es abzulehnen.« Ich erwischte mich dabei, wie ich automatisch einen flehenden Unterton in meine Stimme legte, um an sie zu appellieren.

      »Du wirst nicht dort auftauchen«, sagte sie. Mehr eine Forderung, als eine Bitte.

      »Nein«, versicherte ich, obwohl es mir schwerfiel.

      Ein Tag. Und alles änderte sich von wunderbar in absolut beschissen, und das im Bruchteil von wenigen Sekunden.

      »Du schickst auch niemanden, der nach mir schauen soll.«

      »Wie du willst. Aber das Alarmsystem bleibt intakt.«

      »Schön. Keine Besuche, keine Bodyguards, keine Kontrolle darüber, wie ich das Geld, was du mir zur Verfügung stellst, ausgebe.« Auf ihrer Stirn war noch immer eine steile Falte zu sehen, die von ihrer Wut gezeichnet worden war.

      Ich hob die Hände in einer beruhigenden Geste an. »Ich werde dich in Ruhe lassen, Via, wenn es das ist, was du willst. Aber du solltest auch wissen, dass du mit mir reden kannst. Wann immer du willst.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Am meisten wütend bin ich auf mich selbst. Weil ich auf dich hereingefallen bin … und diese Illusion. All diese Dinge, die du mir vorgemacht hast. Aber es wundert mich nicht. Wenn Maschen funktionieren, kann man nur schwerlich davon ablassen.«

      Es ärgerte mich, sie so reden zu hören. Einerseits verstand ich, woher ihre Worte kamen, andererseits schnitt sie damit so tief, dass es mir schwerfiel, mich auf irgendetwas zu konzentrieren.

      Allein der Gedanke, sie würde morgen früh nicht in der Küche stehen und ihr Frühstück verputzen, versetzte mir einen Stich … wo eigentlich keiner sein sollte.

      Diese ganze Geschichte hatte früher begonnen, als ich angenommen hatte, und ging tiefer, als ich für möglich hielt. Das Gespräch mit ihr belehrte mich eines Besseren, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte.

      Was interessierten mich diese Fakten, wenn sie am Ende des Tages nicht mehr hier war und das, was wir gerade erst begonnen hatten, so leichtfertig in den Wind schoss?

      »Ich hoffe, du erkennst irgendwann, wie falsch du mit diesen Worten liegst, Via. Andernfalls würde es mir sehr leidtun, denn was ich zu dir gesagt habe, war immer ernst gemeint.«

      »Sorg einfach dafür, dass mich irgendwer zu dem verdammten Cottage bringt, Emilio«, fuhr sie mich an, bevor sie sich abwandte und mit fahrigen Händen durch ihre Haare glitt.

      Ich wagte es nicht, noch mehr zu ihr zu sagen, wohlwissend, es würde ohnehin keinen Unterschied machen.

      Wenn ich ihr Zeit und Abstand gab, erkannte sie doch sicher, wie recht ich mit meiner Tat gehabt hatte. Oder?

      Ich zog mich zurück, bevor der Streit in die nächste Runde gehen konnte, und eilte nach unten. Ein nicht gerade kleiner Teil von mir hoffte, Carlotta wäre noch irgendwo aufzufinden, damit ich meinen Zorn an ihr auslassen konnte.

      Letztendlich war es doch ihre Schuld gewesen! Hätte sie um ihr Problem nicht so ein Aufsehen gemacht, hätte Flavia niemals gehört, was Carlotta zu mir gesagt hätte. Es wäre weiterhin ein Geheimnis gewesen und wir hätten an dem Punkt weitermachen können, an dem wir im Cottage aufgehört hatten.

      Stattdessen sah Flavia mich nun selbstgerecht an und hielt mich für die Ausgeburt des Bösen, der Hölle höchstpersönlich. Bei allen anderen Menschen gefiel mir diese Sichtweise, bei ihr wurde mir nur allzu bewusst, wie unnötig es war, diesen Ruf in persönlichen Kreisen fortzuführen.

      Ich atmete tief durch, bevor ich zurück in mein Büro ging und mein Smartphone aus der Hosentasche zog. Blindlings tippte ich die Kurzwahl für Natale ein.

      »Du musst Flavia ins Cottage fahren«, sagte ich ohne Begrüßung, sobald er abgenommen hatte.

      »Dir auch einen schönen guten Tag, amico.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und willst du mir auch erklären, was es damit auf sich hat?«

      »Nein«, knurrte ich. »Carlotta hat mich während eines Gesprächs immer wieder daran erinnert, dass ich Flavias Eltern umgebracht habe … und sie hat es gehört. Jetzt wünscht sie sich nichts sehnlicher, als mindestens einen Planeten zwischen uns zu bringen.«

      Ich merkte, wie mir diese Realisation prompt noch schlechtere Laune bereitete, als es ohnehin schon der Fall war.

      »Dann ist das Cottage aber nicht weit genug weg.«

      »Halt die Klappe.«

      »Und Carlotta? Ist sie in Ordnung?«

      »Klar. Ich hab ihr gesagt, sie braucht mir heute nicht mehr unter die Augen treten.«

      »Wie nett.«

      »Gerechtfertigt, das kannst du mir glauben.«

      »Willst du darüber reden?«

      »Giancomo war offensichtlich eng mit unserem Tatortreiniger-Freund. Der hat Dario bedroht … gesagt, er würde zur Polizei gehen. Ich war nicht hier, also hat Carlotta sich der Sache angenommen und kurzen Prozess mit ihm gemacht.«

      Seitens Natale kehrte Schweigen ein. Ob aus Respekt vor ihr oder aus einem anderen Grund war mir nicht völlig klar, es spielte allerdings auch keine weitere Rolle.

      »Jedenfalls hat sie mir vorgeworfen, meinen Job nicht ordentlich zu machen, wenn ich nicht einmal weiß, dass die beiden miteinander zu tun hatten. Sie hat mich auch daran erinnert, dass sie diejenige sein wird, die sich die Herrschaft unter den Nagel reißt, sollte ich irgendwann …« Ich ließ den Satz unbeendet, aus Angst, irgendwelche bösen Omen heraufzubeschwören.

      »Das sieht ihr ähnlich«, brummte Natale. »Nimm es ihr nicht übel. Ich bin mir sicher, sie hat keinerlei böse Absichten verfolgt. Sie sorgt sich auch nur um unser aller Wohlergehen.«

      »Sie hätte dich anrufen können. Oder Fiero. Keiner hat sie dazu gezwungen, diesen Mann zu töten.«

      »Sie hat eine Entscheidung gefällt und sie umgesetzt. Dabei hat sie zwar vergessen, dass wir ihn noch für Informationen hätten brauchen können … aber wenigstens ist sie ihrer Linie treu geblieben.« Natale pflegte eine andere Beziehung zu Carlotta als ich – in mancher Hinsicht waren sie sich ähnlicher, als es bei uns Geschwistern untereinander der Fall war. Dazu waren wir einfach zu verschieden, egal, wen man nun miteinander verglich.

      »Und was glaubst du, sollte ich nun tun?«, fragte ich.

      Mit Sicherheit hatte Natale einen Rat auf Lager. Die Frage war nur, ob ich ihn wirklich hören wollte oder ob ich nicht viel lieber an meiner bisherigen Vorgehensweise festhalten wollte.

      »Du entschuldigst dich bei Carlotta und lässt Flavia ziehen. Ihre Entscheidung wirst du sicher nicht ändern, oder anderweitig beeinflussen. Und dann hoffst du darauf, dass sie die Klappe hält und irgendwann erkennt, wie das alles wirklich war.« Natürlich hatte er die Weisheit mal wieder mit Löffeln gefressen – und war sich auch nicht zu fein dafür, sie mit mir zu teilen.

      Einen gewissen Part davon wollte ich zwar nicht hören, aber er schonte mich nicht. Dafür war ich ihm genauso dankbar, wie ich ihn dafür hasste. Manchmal waren ehrliche Worte von Nöten, auch wenn sie nur das bestätigten, was man sich selbst insgeheim schon gedacht hatte.

      »Mir gefällt das nicht«, stellte ich fest.

      »Wie nah seid ihr euch gekommen, Emilio?« Mich wunderte es nicht, dass Natale ausgerechnet dieses Thema näher aufgriff. Damit hing doch irgendwie alles zusammen, oder nicht?

      »Was fragst du mich?«

      »Ob sie deine Freundin ist, Idiot.«

      Ich stieß die Luft laut durch die Nase aus. Wie kam er bloß auf die Idee? »Selbstverständlich nicht!«

      »Warum stört es dich dann, dass sie das Weite sucht?«

      Er traf den Nagel wieder einmal auf den Kopf und das gefiel mir nicht. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte. Allerdings hatte ich ihn angerufen, da konnte ich ihn nun schlecht zum Teufel schicken.

      »Mich stört vor allem die Tatsache, dass sie es überhaupt herausgefunden hat.«

      »Was hast du dir vorgestellt? Es ihr bis an ihr Lebensende verheimlichen?«

      »Ich wollte sie schützen. Mehr nicht.«

      »Das geht doch nie gut aus. Das solltest du aber auch wissen. Jedes Geheimnis kommt irgendwann ans Licht, und die meisten sind nach zwanzig Jahren immer noch genauso schlagkräftig wie am ersten Tag.«

      »Du hättest es also befürwortet, ihr sofort davon zu erzählen. Oder wie soll ich das verstehen?« Je mehr Natale sagte, desto mehr störte ich mich an meiner eigenen Entscheidung, ihm davon erzählt zu haben. Das waren nicht die Antworten, die ich hatte hören wollen.

      »Ja. Nein. Keine Ahnung. Ich war nicht in deiner Situation und möchte jetzt auch nicht in deiner Haut stecken, ganz sicher nicht. Aber am Ende des Tages kommt man mit der Wahrheit weiter, als mit einer Lüge. Wer weiß, wie sie es aufgenommen hätte? Ich glaube nicht, dass sie dir böse gewesen wäre, hättest du ihr von Anfang an die Wahrheit gesagt.«

      »Sie trägt genug Wut in sich … sie hätte mir auch so die Hölle heißgemacht.«

      »Aber das ist doch genau dein Ding, Emilio. Diese Frau hat deine Kragenweite, egal was du dir selbst einredest.«

      Ich brummte.

      »Lass mich raten. Es hat irgendetwas mit ihrer Unerfahrenheit zu tun und damit, dass sie dich nicht überleben würde? Glaub mir, diese Welt hat schlimmere sexuelle Vorlieben gesehen als deine. Sie mag keine Erfahrungen haben, aber … das bedeutet nicht, dass in ihr nicht der Teufel haust.«

      »Selbst wenn. Das nützt mir jetzt auch nichts mehr. Die Entscheidung steht fest – also tauch einfach demnächst hier auf und fahr sie ins verdammte Cottage.«

      »Soll ich dort bleiben? Sie überwachen?«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Sie war relativ … vehement, was das angeht.«

      »Und du nimmst das so hin? Du weißt, dass wir sie beobachten können, ohne dass sie es jemals erfährt.«

      »Ich weiß. Und ich habe mich trotzdem entschieden, diese Grenzen zu respektieren. Also solltest du das auch tun. Verstanden?«

      »Hab alles glasklar gehört. Wir sehen uns, Emilio.«

      Damit legte er auf und ich knallte mein Smartphone auf den Schreibtisch, bevor ich ihn umrundete, die Fenster öffnete und den Rechner startete. Es brachte ja alles nichts – es gab Dinge zu tun.

      Allen voran sollte ich womöglich Amedea Bescheid geben, wie sich alles entwickelt hatte und was für neue Informationen zutage getreten war.

      Ich entschloss mich, ihr eine kurze Nachricht mit den wichtigen Eckpunkten zu schicken, und hoffte darauf, dass sie mich nicht gleich anrief, um darauf zu reagieren. Sie telefonierte gerne – vor allem, weil es an vielen Tagen ihr einziger Kontakt nach draußen war.

      Nachdem die Nachricht abgeschickt war, stürzte ich mich in meine Mails und die Frachten des Monats, die organisiert werden wollten.

      Am Rande bekam ich mit, wie Natale kam und wenig später auch wieder ging, aber im Großen und Ganzen versuchte ich, all das einfach zu ignorieren. Zeitweise glitten meine Gedanken sogar in Carinas Richtung. Gerade heute Morgen erst hatte ich mich mit der Tatsache angefreundet, ihr den Laufpass zu geben und sie nicht wieder zu treffen. Nun fragte ich mich, ob ich sie heute Nacht sehen sollte, um das zu betäuben, was Flavia in mir ausgelöst hatte. Was auch immer es war, denn näher benennen würde ich es mit Sicherheit nicht, wenn es nur bedeutete, dem Ganzen mehr Macht zuzusprechen.

      Erst gegen Abend traute ich mich aus meinem Büro und das war auch der Moment, an dem ich feststellte, dass Flavia ihre Worte zur Realität gemacht und ihre Meinung nicht geändert hatte.

      Die Villa war leer.

      Verlassen.

      Flavia war gegangen und ich fürchtete mich davor, welchen Teil von mir sie mit sich genommen hatte, ohne mich überhaupt um Erlaubnis zu fragen.
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      Bereits als ich aufwachte, wusste ich, das etwas nicht stimmte. Mein Herz raste und mein gesamter Körper stand unter Strom … bis mir dämmerte, dass es dafür eine einfache Erklärung gab. Der Tag war gekommen, an dem meine älteste Schwester endlich ihren zukünftigen Mann kennenlernte und in ein neues Leben startete – weit weg von unserem Heimatort, weil dieser Mann nichts von Italien hielt und in internationalen Gefilden sein Geld verdiente.

      Wir beneideten sie. Dafür, dass sie die Welt sehen und mit ihrem Zukünftigen ein Leben führen würde, von dem wir nur träumen konnten. Dennoch war die Stimmung, die sich unter uns anderen ausgebreitet hatte, nicht durchweg gut. Wir freuten uns für sie, das stand außer Frage, doch wir hatten auch Angst davor, sie zu verlieren.

      Mutter hatte uns bereits gesagt, dass wir sie so bald nicht wieder sehen würden – wenn überhaupt, denn immerhin startete sie in ein neues Leben. Ein Leben, das wir uns nur brav weiter wünschen sollten, während wir uns für sie freuten, damit wir es vielleicht ebenfalls irgendwann leben konnten.

      Ich würde sie wirklich vermissen. Schrecklich vermissen, denn meine Beziehung zu ihr war immer besonders eng gewesen. Von all meinen Schwestern war sie mir am nächsten und doch brachte ich es nicht über mich, ihr von meiner Angst und den Bedenken, die ich insgeheim hegte, zu erzählen.

      Was, wenn sie dachte, ich würde sie nur beneiden? Oder ihr das glückliche Leben nicht gönnen?

      Mit weit geöffneten Augen lag ich in meinem Bett, unfähig aufzustehen und mich für den bevorstehenden Tag fertigzumachen. Noch hatte ich mich für das Unweigerliche nicht gewappnet. Alles war ganz genau geplant. Ein letztes Frühstück, bevor Tia ins Auto steigen und zum Flughafen fahren würde, wo der Privatjet des Kerls auf sie wartete und sie dann zu ihm brachte. In der Kirche vor Ort würden sie heiraten und dann in die Flitterwochen fliegen. Bali, wenn ich mich richtig an die Worte meiner Mutter erinnerte.

      Selbstverständlich war dieser fremde Mann zu wichtig, um hierherzukommen und sie abzuholen, nachdem er uns alle kennengelernt hatte. Vater kannte ihn, sprach nur in den höchsten Tönen über ihn und dennoch war niemals ein Name gefallen.

      Ich fragte mich, ob Tia ihn kannte, seinen Namen. Angesichts des verliebten Gesichtsausdrucks, der ihre Miene viel zu oft zierte in letzter Zeit, ging ich allerdings davon aus, dass es sie nicht allzu sehr interessierte. Einmal hatte sie erwähnt, wie gut er auf den Fotos aussah, die Vater ihr gezeigt hatte – und das schien Argument genug zu sein, um sich widerstandslos darauf einzulassen, seine Frau zu werden.

      Er sah immerhin gut aus. Was konnte schon schiefgehen?

      Mit einem Grummeln erhob ich mich schließlich doch. Wenn ich unserer Mutter von meinen Sorgen erzählte, würde sie doch sicherlich dafür sorgen, dass ich mir keine weiteren machen musste, oder?

      Vielleicht sagte sie die Hochzeit ab und Tia konnte bleiben, einen Mann finden, der aus der Gegend kam. Die anderen Familien hatten auch hübsche Söhne zu bieten, so viel stand fest. Wenn man dem Gerede meiner anderen Schwestern Glauben schenken durfte.

      Ich schlüpfte gar nicht erst aus meinem Schlafanzug heraus, bevor ich den Gang entlangeilte und auf die Suche nach meiner Mutter ging. Vermutlich war sie im Gästezimmer, wo sie Tias Garderobe für die nächsten Monate und alle besonderen Anlässe, die sie erleben würde, aufbewahrte.

      Ohne anzuklopfen, wie sie es eigentlich wünschte, stieß ich die Tür auf und trat ein, in einen leeren Raum, der nicht anders aussah, als sonst. Ein stinklangweiliges Gästezimmer eben.

      Meine Mutter war gerade dabei, die Bettwäsche glattzuziehen, als sie mich bemerkte. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten, als sie sich aufrichtete und mich verärgert ansah.

      »Du hast hier nichts verloren, Flavia«, tadelte sie.

      »Aber ich mache mir Sorgen um Tia! Ich will nicht, dass sie einen fremden Kerl heiratet. Er hätte sich wenigstens vorstellen können. Interessiert er sich denn gar nicht für ihre Geschwister?«

      Nach meinen Worten schien sie noch wütender, doch ich ignorierte es gekonnt. Wie so oft, wenn ich eine Antwort wollte und bereit war, mich dem zweifelsohne folgenden Ärger auszusetzen.

      »Deine Schwester ist bereits auf dem Weg zum Flughafen«, meinte sie und klang dabei viel zu eisig.

      Störte es sie nicht, dass ihre Tochter gegangen war?

      »Aber ich dachte …«

      »Pläne ändern sich. Sie musste früher abreisen.«

      Ich sah den Berg Dreckwäsche direkt vor dem Bett, starrte die weißen Laken regelrecht an, um die Tränen zurückzublinzeln. Doch das Weiß verschwamm mit den roten Flecken auf der Wäsche.

      »Das ist nicht fair! Ich durfte mich überhaupt nicht von ihr verabschieden!«

      »Stell dich nicht so an, Flavia! Du bist mittlerweile ein großes Mädchen und hast gar keinen Grund, wegen so etwas zu weinen!« Immer mehr Ärger schwang in ihrer Stimme mit. »Und jetzt verschwinde.«

      »Können wir sie nicht wenigstens anrufen, damit ich mich verabschieden kann? Ich bin mir sicher, sie hat nichts dagegen!« Hoffnung klang in meiner Stimme mit. Was sollte an einem einzelnen Anruf schon schlimm sein?

      »Nein«, bellte meine Mutter und wies Richtung Tür. »Können wir nicht. Sie soll ohne Ballast in ihr neues Leben starten können und wir würden sie davon nur abhalten.«

      Aus einem unkontrollierbaren Impuls heraus stampfte ich mit dem Fuß auf, ehe ich mich umdrehte, aus dem Zimmer ging und die Tür mit solcher Wucht zuknallte, dass der Boden unter meinen Füßen vibrierte.

      Ich konnte nicht fassen, dass sie mir nicht einmal erlaubt hatte, mich von meiner Schwester zu verabschieden! Warum hatten sie mich nicht geweckt? Mir wenigstens fünf Minuten eingeräumt? Selbst eine Minute wäre besser gewesen, als aufzuwachen und zu hören, dass sie bereits fort war und wir sie nicht stören durften, damit sie unbeschwert in ihrem neuen Leben ankommen konnte.

      Zornig stapfte ich zurück in mein Zimmer, ungeachtet der Tatsache, dass die anderen noch schliefen. Sollten sie doch hören, wie wütend mich das alles machte. Sollten sie wissen, dass ich nicht glücklich damit war, wie Tia uns verlassen hatte. Sollten sie doch wissen, wie sehr es mich störte, nicht einmal ein ordentliches Wort des Abschieds von Tia gehört zu haben.

      Nassgeschwitzt schreckte ich aus dem Traum hoch und schüttelte den Kopf. Die Details waren in meiner Erinnerung viel zu lebendig, sodass ich mich zunächst auf meine reale Umgebung konzentrierte.

      Mondlicht fiel durch die alten Glasfenster in das Schlafzimmer. Durch die Spalten im Holz zog eine kühle Brise durch den Raum, genug um mich frösteln zu lassen. Ich zog das dünne Laken bis an mein Kinn, obwohl ich vor wenigen Sekunden noch geschwitzt und das Gefühl hatte, mitten in der Sommersonne zu stehen.

      Einige Sekunden vergingen, bis ich mir wieder vollständig im Klaren war, wo ich mich befand. Nämlich im Cottage von Emilio de Archards Familie, und das sogar schon seit beinahe zwei Wochen.

      Der Traum flammte erneut in meinen Gedanken auf und mit ihm die Erinnerung an diesen Tag. Alles war so gewesen, wie ich es geträumt hatte – und hatte sich so oder ganz ähnlich noch einige Male wiederholt, nämlich immer dann, wenn eine meiner anderen Schwestern das große Los gezogen hatte und ausziehen durfte, um einen Mann zu heiraten.

      Ich hasste die Tatsache, dass mich diese Erkenntnis in eine ganz bestimmte Richtung lenkte.

      Hatten sie sie verkauft? Hatten sie mich verkauft?

      Ich wollte gar nicht wissen, was für Erinnerungen dieser Art noch in meinem Hirn existierten. Was, wenn sie die Beweislast immer erdrückender machten und es plötzlich nicht nur Emilios Wort als Beweis gab, sondern auch andere Grundlagen? Nämlich meine eigenen Erinnerungen. Und die logen nicht, dessen war ich mir absolut sicher.

      Bevor ich völlig in dieser Überlegung unterging, stand ich auf und ging nach unten in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen.

      Emilio hielt sich an meine Forderungen. Nicht einmal hatte ich etwas von ihm gehört – oder von den anderen. Natale war bislang einmal die Woche aufgetaucht, um Lebensmittel vorbeizubringen, die ich bestellt hatte.

      Er hielt es für zu unsicher, Lieferdienste in häufigem Abstand zum Cottage zu bestellen, und irgendwie hatte ich kein Argument gefunden, um das Gegenteil zu belegen. Also ließ ich zu, dass er einmal die Woche nach dem Rechten sah.

      Ich kam gut zurecht. Solange es nicht darum ging, über Emilio nachzudenken und das, was er getan hatte. Denn ich hatte Dario angerufen und der hatte mir zweifelsohne glaubwürdig versichert, dass Emilio keine andere Wahl gehabt und die richtige Entscheidung gefällt hatte.

      Offenbar war Emilio auch nicht derjenige gewesen, der sowohl meiner Mutter, als auch meinem Vater den Todesstoß gegeben hatte … sondern Dario selbst. Warum also hatte er es trotzdem auf sich genommen? Weil es sein Befehl gewesen war?

      Ich wollte mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass meine Eltern tatsächlich tot waren. Noch weniger wollte ich mich damit beschäftigen …

      Mein erster Instinkt, meine Schwestern darüber zu informieren, war schnell im Sande verlaufen. Denn egal, wie viel Mühe ich mir gegeben hatte, auch nur eine von ihnen zu finden, es existierte nicht eine Spur. Auch im Internet nicht.

      Ich hasste die Tatsache, dass alles mit Emilios Lüge übereinstimmte und es wirken ließ, als hätte er tatsächlich die Wahrheit gesagt. Das konnte nämlich unmöglich der Fall sein.

      Er hatte mich von Anfang an belogen, was meine Eltern anging und alles, was damit zusammenhing. Das zu glauben, daran festzuhalten war viel einfacher, als mich damit auseinanderzusetzen, dass es möglich war, eine große Lüge gelebt zu haben.

      Sie hatte direkt vor meinen Augen stattgefunden und doch war ich blind gewesen. Das Blut auf den Laken an diesem einen Morgen? Meine Gedanken hatten die Geschichte längst weitergesponnen und mir den Teil gezeigt, den ich nicht gesehen hatte.

      Waren die Männer, die sie gekauft hatten, nachts aufgetaucht? Hatten sie Ähnliches mit ihr vorgehabt wie Antonio mit mir? Hatten sie … im Haus unserer Eltern, während wir seelenruhig schliefen und uns nichts Böses dachten?

      Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass mir übel wurde. Kalter Schweiß brach auf meiner Haut aus, während innerlich Hitze in mir aufstieg.

      Der Würgereiz holte mich ein und ich übergab mich ins Waschbecken, um mir vor Ekel die Seele aus dem Leib zu kotzen.

      Als ich mich einige Zeit später wieder aufrichtete, mir mit dem Handrücken über den Mund fuhr und mein Spiegelbild im Fenster über dem Spülbecken betrachtete, redete ich mir wieder ein, dass es nur ein Vielleicht war. Gut möglich, dass es gar nicht so passiert war und ich mir einfach nur Dinge einbildete, weil ich mich von Emilio verraten fühlte.

      Er fehlte mir. Auf eine vollkommen bescheuerte Art und Weise, für die ich mich selbst nicht leiden konnte, fehlte mir Emilio de Archard. Und das mehr, als ich für möglich gehalten hätte.

      Das änderte jedoch nichts an meinem Entschluss, mich von ihm fernzuhalten und ihm jeglichen Kontakt zu untersagen. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe, wenn ich wusste, was er getan hatte. Wessen Blut an seinen Händen klebte.

      Da änderte auch die Geschichte, die zu dieser Entscheidung geführt hatte, nichts. Nicht im Geringsten. Was gab ihm schon das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden?

      Wer hatte ihm erlaubt, diese beiden Menschen zu töten? Wieso war er nicht zu mir gekommen, hatte mir die Wahrheit erzählt und mich die Entscheidung fällen lassen, was mit ihnen geschah?

      Wir sprachen hier von meinen Eltern … und allem voran hätte ich es gerne aus ihrem Mund gehört, dass sie ihre eigenen Kinder verraten, verkauft und in den sicheren Tod geschickt hatten, nachdem sie eine Odyssee des Leides durchgemacht hatten.

      Da.

      Da war er. Der Gedanke, der Beweis, dass Emilio es wieder geschafft hatte, mich zu beeinflussen, und das ohne überhaupt anwesend zu sein.

      Nun glaubte ich seinen Lügen doch irgendwie, wenn auch nur unterbewusst. Oder sogar bewusst?

      Fluchend donnerte ich die Faust auf die Arbeitsplatte. Wie hatte ich mich nur auf ihn einlassen können? Ich war dabei gewesen, alles an ihn zu verlieren, hatte angenommen, durch ihn meine Freiheit zu finden … und nun stand ich hier, in seinem Cottage und wusste bald nicht mehr, wo oben und wo unten war.

      Mit einem weiteren Fluch stieß ich mich von der Anrichte ab und machte mich auf den Weg zurück ins Bett. Es brachte ja alles nichts, denn an meiner Entscheidung würde sich nichts ändern. Und noch war ich auch nicht bereit dazu, mit Emilio zu reden.

      

  




EMILIO

       

      »Deine Freundin hat dich also verlassen«, stellte Carlotta fest und musterte mich abschätzend, so als würde ich aufgrund dieser Aussage gleich aus der Haut fahren. Stattdessen sah ich sie seelenruhig an.

      »Zunächst einmal ist Flavia nicht meine Freundin gewesen«, erinnerte ich sie. »Und als Nächstes stellt sich natürlich die Frage, wessen Schuld es wirklich ist.«

      Carlotta schüttelte den Kopf. Sie war nicht bereit dazu, zu akzeptieren, dass sie eine tragende Rolle gespielt hatte. Sie war unvorsichtig gewesen, hatte mit Aussagen um sich geschlagen, die nicht hätten laut ausgesprochen werden sollen.

      Natürlich nahm sie es nicht hin, damit hatte ich auch nicht gerechnet, wenn ich ehrlich war.

      »Du hättest es einfach anders handhaben müssen, Emilio. Du kannst mir nicht die Schuld dafür geben, dass wir ein normales Gespräch geführt haben und ich dir Fakten aufgezählt habe.« Natürlich hielt sie an ihrer Sicht der Dinge fest. Weiterhin. Solange, wie sie konnte.

      »Nein«, sagte ich schlichtweg. »Das Einzige, was ich hätte anders machen müssen, ist dir gleich von vorneherein das Wort zu verbieten. Mit dir zu diskutieren hat noch nie gefruchtet, egal, um was es ging. Ich hätte einfach schlauer sein müssen.«

      Ihr einen Schritt voraus zu sein war nicht einfach. Carlotta hatte schon als Kind gezeigt, was in ihr steckte und viele im gleichen Alter mühelos hinter sich gelassen. Egal, um was es gegangen war – und das war generell schon kein einfaches Unterfangen gewesen, immerhin hatten unsere Eltern ihre Identität immer geschützt und ihren Kontakt nach draußen sehr gering gehalten.

      »Sieh doch einfach ein, dass du einen Fehler gemacht hast, Emilio. Du warst nicht aufmerksam, hast deine Arbeit nicht richtig gemacht und das Endergebnis ist, dass Flavia ausgezogen ist und von dir nichts mehr wissen will. Akzeptier es endlich. Wenn sie nicht deine Freundin war, kann es dir doch sowieso egal sein.«

      Carlotta stieß sich von der Brüstung des Balkons ab und machte sich auf den Weg nach drinnen. Für sie war das Gespräch an dieser Stelle beendet und die Schuldfrage geklärt. In ihren Augen war alles, was geschehen war, also auf meinem Mist gewachsen. Sie hatte damit nicht im Geringsten zu tun – dabei hielt ich es für genauso wahrscheinlich, dass sie die Info bewusst immer wieder ins Gespräch eingestreut hatte, in der Hoffnung, Flavia bekam es mit.

      Ich verzog das Gesicht und setzte mich auf den Stuhl, der in der anderen Ecke des Balkons stand und damit nicht ganz so viel Sonne abbekam wie der Rest.

      Es kostete mich einiges an Willenskraft, mich nicht einfach in das Alarmsystem des Cottages einzuklinken, um zu schauen, was Flavia machte. Wie es ihr ging und was sie trieb. Ob sie möglicherweise Hilfe brauchte oder den Schutz, den ich ihr zwar angeboten, den sie jedoch abgelehnt hatte.

      Das Cottage war so sicher, wie es unter unseren Umständen hätte sein können und doch fühlte ich mich zum ersten Mal nicht wohl dabei, wenn sich jemand dort aufhielt, allein und gutgläubig genug, um an absolute Sicherheit zu glauben.

      Tatsächlich war es eine ungewohnte Umstellung, selbst nach wenigen Tagen, sie nicht mehr zu sehen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie eine so wichtige Rolle in der Villa eingenommen hatte und ihre Anwesenheit das Zusammenleben mit Carlotta und den Jungs bereicherte.

      Interessanterweise hielt Dario sich in den letzten Tagen fern von der Villa und Vincenzo hielt sich ebenfalls bedeckt. Vermutlich war der zwar einfach nur wieder in einer seiner depressiven Phasen gefangen, aber trotzdem gefiel es mir nicht.

      Natale verbrachte dafür umso mehr Zeit hier und Fiero schien ihm wie ein Schatten zu folgen.

      Das Leben ging weiter, die Geschäfte forderten meine Aufmerksamkeit und doch störte es mich, wie sich alles innerhalb kürzester Zeit schon wieder verändert hatte. Zunächst war ich nicht davon begeistert gewesen, Flavia in unserer Mitte zu haben. Nun störte es mich, dass sie ausgezogen war und ganz offensichtlich ich den Grund dafür darstellte.

      Immer wieder ging ich das letzte Gespräch zwischen uns durch, aber konnte keinen Fehler darin erkennen. Ich wusste auch, dass sie mittlerweile mit Dario gesprochen hatte und auch eine Unterredung mit Natale angestrebt hatte, doch bislang machte es nicht den Anschein, als würde sie mir Glauben schenken.

      Flavia bewies die gleiche Sturheit wie meine Schwester. Was brachte es ihnen, an etwas festzuhalten, von dem sie genau wussten, dass es nicht stimmte? Wieso war Flavia nicht dazu in der Lage zuzugeben, einen Fehler gemacht zu haben?

      Ich würde es ihr nicht vorhalten. Im Gegenteil, eher freute ich mich umso mehr darüber, wieder etwas von ihr zu hören und zu wissen, dass sie in mir nicht länger einen Schuldigen sah.

      Oder was auch immer eben nötig war, um sie auf den richtigen Weg zu bringen. Bevorzugt der Weg, der sie zurück in die Villa und damit in mein Bett führte.

      Es gefiel mir nämlich nicht, was für einen Einfluss sie weiterhin auf mich hatte. Anstatt Carina zu besuchen und sie so lange zu vögeln, bis ich Flavia vergaß … hatte ich sie einfach in den Wind geschossen und seitdem auch nicht mehr daran gedacht, sie anzurufen oder sie zu benutzen.

      Diese dämliche Abmachung mit Flavia – warum hielt ich mich überhaupt daran? War ja nicht so, als würde sie es mitbekommen. Oder als würde es sie interessieren. Vielleicht hatte sie längst beschlossen, einen anderen Mann kennenzulernen, und war womöglich schon dabei, genau das zu tun.

      Ich hasste mich für diese wunderbar verletzenden Kommentare. Um mich selbst fertigzumachen brauchte es nun also gar keine große Mühe mehr. Ein Gedanke daran, wie ich es mir mit Flavia versaut hatte, und mein Hirn übernahm den Rest.

      Ich zog mein Smartphone hervor und ließ den Daumen über der App schweben, die mir Zugang zu unserem Alarmanlagensystem gab. Ich konnte auf alle einzelnen Systeme zugreifen, egal wo sie sich befanden oder wie weit die Entfernung war.

      Nur ein Klick trennte mich von der Einsicht in Flavias neues Leben. Doch ich hatte ihr, dummerweise, versprochen, mich nicht einzumischen. Egal auf welche Weise.

      Also ließ ich es bleiben, steckte das Smartphone zurück in meine Tasche und erhob mich, um wieder nach drinnen zu gehen. Auf dem Weg nach unten begegnete ich Carlotta abermals, beschloss jedoch, das Gespräch nicht wieder aufleben zu lassen. Stattdessen suchte ich nach Natale, fand ihn allerdings nicht. Dafür aber Fiero, der gerade dabei war, irgendein Rennspiel auf dem Großbildschirm im Wohnzimmer zu zocken.

      Mit verschränkten Armen sah ich einige Minuten lang stumm zu, bis Fiero den Kopf in meine Richtung drehte und mich fragend musterte.

      »Es macht mich nervös, wenn du da so rumstehst.«

      »Macht es dich auch nervös, wenn du fährst und andere auf dem Rücksitz sind?«

      »Nein«, antwortete er langgezogen.

      »Dann sollte das hier ja auch kein Problem sein.«

      »Was willst du, Emilio?«, fragte er, anstatt weiter auf unsere sinnlose Konversation einzugehen.

      »Nichts bestimmtes.« Das war nicht einmal gelogen. Eigentlich versuchte ich nur, das ruhelose Gefühl in meinem Körper zu bekämpfen und irgendwie loszuwerden.

      Es hatte sich an dem Abend eingenistet, an dem ich festgestellt hatte, dass Flavia wirklich gegangen war und darüber nicht gelogen hatte, wie ich es mir insgeheim gewünscht hatte.

      »Du willst mir wirklich sagen, dass du einfach so da rumstehst? Hast du nichts zu tun? Keine Arbeit?« Diese Frage von ihm zu hören, wo er doch den halben Tag vor der Konsole verbrachte, war beinahe amüsant. Aber eben nur beinahe, denn ich konnte mir kein Lachen abringen.

      »Auch der Boss darf mal eine Pause einlegen.«

      »Du machst normalerweise keine Pausen.«

      »Dinge ändern sich.«

      »Das hat man ja gesehen.«

      Ich hob den Kopf, statt weiter auf die Spitzen meiner Schuhe zu sehen. »Was meinst du damit?«

      »Tja. Frauen hattest du schon viele, aber für gewöhnlich verlassen sie nicht dich. Sondern du sie.«

      Glaubte er wirklich, dass es damit zusammenhing? Dass mein Ego es nicht verkraften konnte, von einer Frau verlassen worden zu sein? Diesmal lachte ich doch. »Fiero, ich glaube, deine Interpretationskünste lassen zu wünschen übrig.«

      »Findest du? Ich fand meine Auslegung der Situation eigentlich ganz nett. Ganz abgesehen davon, dass es keiner von uns mit Sicherheit sagen kann. Fakt ist nur, dass du … ein wenig anders bist.«

      Ich verzog den Mund und versuchte, diese Feststellung zu ignorieren. Ich hörte sie nicht zum ersten Mal, seit Flavia verschwunden war. Offenbar war es kein großes Geheimnis, wie sehr mich ihr Verschwinden irritierte. War es so offensichtlich? Konnten diese Menschen derart gut in mir lesen? Oder war ich einfach zu einem Arschloch mutiert, das seine ekelhafte Laune an seiner Umgebung ausließ, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen?

      »Und ihr seid auf einmal alle zu Psychologen geworden oder wie soll ich das verstehen?«

      »Wir haben Augen im Kopf, Idiot. Und ich halte es für keine gute Idee, dass du dich von ihr fernhältst, wenn es dazu führt, dass du nebenbei verweichlichst und ihr hinterher trauerst, als wäre sie die Frau deines Lebens gewesen. Da draußen gibt es zig andere und du kannst nicht gerade behaupten, eine besonders enge Beziehung zu ihr gehabt zu haben.«

      »Ich finde, gefühlsverkrüppelte Idioten sollten in dieser ganzen Sache überhaupt kein Mitspracherecht haben«, brummte ich und wandte mich ab.

      In diesem Haus eignete sich wirklich nicht eine einzige Person dazu, über dieses Thema ordentlich zu reden.

      

  




FLAVIA

       

      Mit zittrigen Fingern strich ich über den Einband des veraltet wirkenden Buches. Die hiesige Bibliothek bot einen Lieferservice für Ausleihen an und den hatte ich genutzt, nachdem die nette Dame mich am Telefon darauf hingewiesen hatte, dass er kostenlos war.

      Allerdings hatte ich diese Art von grafischem Inhalt nicht erwartet, als ich mir ein Buch über Sex herausgesucht hatte – die schönste Nebensache der Welt, laut dem Untertitel auf dem Cover.

      Schon nach den ersten fünf Seiten hatte ich das Buch wieder zugeklappt, schockiert über die farbig abgedruckte Fotografie eines Paares, das gerade … nun ja, Sex hatte.

      Die Bedenken sind absolut grundlos, wies ich mich selber zurecht. Millionen von Menschen haben jeden Tag Sex und keiner stellt sich so dämlich an wie du.

      »Und die allermeisten haben auch noch Spaß daran«, murmelte ich und schlug das Buch wieder auf. Ich hatte es auf dem Küchentisch platziert, aber es fühlte sich trotzdem wie ein Fremdkörper im Raum an.

      Meine Gedanken schweiften ab. Ein nicht gerade kleiner Teil von mir stellte sich vor, wie es gewesen wäre, all diese Dinge mit Emilio zu erleben – herauszufinden, wie es mir gefiel, wenn er mich in seine Welt einweihte und mich vielleicht nicht mehr gehen ließ.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und schlug die nächste Seite auf. Trotz der Fotografien hatte das Buch auch einige nützliche Informationen zu bieten. Über Stellungen, den Orgasmus der Frau und des Mannes sowie darüber, wie man allein Spaß haben konnte. Es gab sogar ein Kapitel über Verhütung und Fortpflanzung.

      Ganze anderthalb Stunden quälte ich mich durch den Inhalt des Buches, bevor ich es frustriert zur Seite legte und die Decke anstarrte. Das war zu technisch, und irgendwie fühlte es sich auch nicht wie die richtige Art von Konfrontationstherapie an. Wie sollte man Lust empfinden, wenn man sich ständig auf alles konzentrierte? Wo die eigene Hand lag, wer sich wie bewegte, wie man am meisten davon hatte …

      Mittlerweile frustrierte ich mich selbst mit dem ganzen Thema. Sex war doch nicht wie ein hochkomplexes Mathematikproblem. Wieso holte ich nicht einfach das Tablet raus, das Emilio mir überlassen hatte, und googelte nach Pornos?

      In meinem Kiefer spannte sich ein Muskel an. Ja, warum tat ich es nicht einfach? Ich gab mir einen Ruck, bevor ich mir selbst die Antwort darauf lieferte und ging ins Wohnzimmer, um mich mit dem Tablet auf der Couch niederzulassen. Einige Sekunden lang schwebte mein Finger über der Tastatur, dann gab ich die entsprechende Suchanfrage in den Browser ein.

      Jetzt gibt’s kein Zurück mehr, sagte ich mir selbst und scrollte durch die Ergebnisse. Einige davon klangen nicht gerade so, als wollte ich sie mir wirklich ansehen, also übersprang ich sie, bis ich auf Stichworte Für Frauen und Sinnlich stieß. Ich musste ja nicht gleich mit den Hardcore-Pornos anfangen, die überall angepriesen wurden.

      Das erste Video lud und bereits nach einigen Minuten, in denen mir abwechselnd heiß und kalt geworden war und ich die Lautstärke auf das absolute Minimum gestellt hatte, stellte ich fest, wie wenig mich der Film beeindruckte.

      Keiner der beiden Darsteller sah aus, als hätte er wirklich Spaß. Und was noch viel störender war: Beide klangen so, als würden sie für die Kamera schauspielern. In jedem Aspekt.

      Ein wenig enttäuscht schloss ich die Seite und suchte nach etwas anderem. Wie oft hatte ich mitbekommen, wie Klassenkameraden sich an Pornos und deren Darstellerinnen aufgegeilt hatten? So schwer konnte es doch nicht sein, die richtige Art von Film zu finden.

      Vor meinem inneren Auge lief allerdings sehr wohl ein Film, der mir gefiel. Die Hauptrolle spielte Emilio, und gerade schob er sich an meinen Beinen nach oben, um den Kopf zwischen meinen Schenkeln zu betten.

      Sofort breitete sich Hitze in den unteren Regionen meines Körpers aus. Wie heimtückisch. Der Porno hatte nicht die geringste Reaktion provoziert, aber ein Gedanke an Emilio ließ mich sofort schwach werden?

      Ich gab ein verdrießliches Geräusch von mir und klickte auf die Kategorie BDSM und dort auf das erste Video, das nicht aussah, als wäre es in Antonios Keller gedreht werden.

      »Du wirst mir gut zu hören und genau das tun, was ich dir sage«, sagte der Kerl im Video, sobald es startete.

      Der Frau hatte er beide Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Sie kniete zu seinen Füßen und sah ihn an, als würde sich die gesamte Welt nur um ihn drehen.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich, während ich dabei zu sah, wie der Mann langsame Kreise um seine Partnerin zog, in einer fast liebevollen Geste über ihre Wange strich und dann zu einem Schlag ausholte, der ihr Gesicht herumriss. Sie gab keinen Mucks von sich. Das einzige Anzeichen, dass sie es überhaupt mitbekommen hatte, war das schwache Lächeln auf ihren Lippen.

      Er beugte sich zu ihr hinab. »Braves Mädchen. Ich wusste, dir würde das gefallen.«

      Ich spürte die Feuchtigkeit in meinem Slip, wie mein Herzschlag raste und bemerkte, wie sich meine Gedanken um Emilio drehten und den Abend, an dem er mich geschlagen hatte, um mich aus meinem Albtraum zu wecken.

      »Managgia«, fluchte ich, warf das Tablet ans andere Ende der Couch und sprang auf. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Oder?

      Ich warf dem Tablet einen misstrauischen Blick zu, ehe ich mich langsam wieder in seine Richtung arbeitete. Schließlich nahm ich es wieder in die Hand, drückte erneut Play.

      Nur ein paar Sekunden noch, rede ich mir ein.

      Aus ein paar Sekunden wurden Minuten. Minuten, in denen ich die Augen schloss, mich auf die Stimme des Darstellers im Video konzentrierte und mir etwas sehr Gewagtes vorstellte.

      Emilio. Und ich. Anstatt des Paares aus dem Video.

      Ich schluckte, bevor ich meine Hand langsam zwischen meine Beine gleiten ließ. Ich kam, während der Kerl im Video seine Partnerin auf brutalste Weise nahm und ihr dabei ins Ohr flüsterte, was für ein ungezogenes Luder sie doch war.
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      Das Klingeln meines Smartphones riss mich erfolgreich aus dem Schlaf. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, es war halb vier in der Früh. Normalerweise rief mich um diese Zeit niemand an – schon allein, weil ich eine strenge Liste führte mit Kontakten, die durchkamen und jenen, die sofort abgeblockt wurden.

      Amedeas Name leuchtete auf dem Display, stellte ich zwei Sekunden später fest, als ich nach meinem Handy getastet und es an mich herangezogen hatte.

      Ich nahm ab. »Bitte sag mir, dass es was Wichtiges ist und du mich nicht gerade aufgeweckt hast, weil du Lust auf Starbucks hast«, grummelte ich in das Smartphone und betete inständig für sie, dass sich meine Befürchtung nicht bewahrheitete.

      »Mir ist es gerade gelungen, in den Rechner zu kommen, und ich fürchte, dass es dir nicht gefallen wird, was ich gefunden habe.«

      Nun setzte ich mich doch auf, denn meine Neugierde war geweckt und an schlafen mit diesen Neuigkeiten nicht mehr zu denken.

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Die Festplatte ist voll mit Videos und Mails und anderen belastenden Materialien. Allerdings haben seine Kontaktleute in den letzten Wochen mehrfach versucht, ihn zu erreichen … in letzter Zeit sogar recht häufig, weil sie herausgefunden haben, dass Antonio tot ist. Sie wollten Flavia zurückholen und weiterverkaufen, aber von ihr fehlte jede Spur, heißt es in der einen Mail.« Amedea atmete aus und wieder ein, nachdem sie ihren ersten Grundlagen-Bericht ohne Atempause vorgetragen hatte. »Die wissen, dass Flavia am Leben ist und befreit wurde, Emilio.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus.

      »Emilio, bitte sag mir, dass sie in deiner Nähe ist. Ich will nicht den Teufel an die Wand malen, aber diese Kerle sind gut. Ich würde ihnen zutrauen, sie zu finden.«

      Ich stieg aus dem Bett und ging geradewegs in Richtung meines Waffenschranks. »Hast du Namen? Informationen von den Kerlen? Irgendwelche Anhaltspunkte?«

      »Was hast du vor?!«

      »Ich werde sie finden und umbringen, ganz einfach.«

      »Das ist nicht dein Ernst.«

      »O doch. Solche Männer verdienen es nicht zu leben. Schon gar nicht, wenn sie niemals damit aufhören würden, egal welche Alternativen man ihnen bietet.«

      »Ich werde nicht zulassen, dass du dich kopfüber in diese Sache stürzt. Wir brauchen mehr Informationen, müssen herausfinden, wie gefährlich sie für dich werden können.«

      »Und ich werde nicht hier herumsitzen und warten, bis sie Flavia gefunden haben. Verstanden? Also schick mir diese dämlichen Informationen, damit ich nicht noch weitere Minuten damit verschwenden muss, eine sinnlose Diskussion zu führen.”

      »Aber pass auf dich auf, in Ordnung? Und hol dir Hilfe. Allein bietest du nur eine zu große Angriffsfläche.«

      Ich hörte ihre Worte zwar, doch so wirklich ankommen wollten sie nicht bei mir. Amedea hatte zwar mit allem Recht, was sie sagte, doch das änderte nichts daran, dass ich meine Entscheidung längst gefällt hatte.

      Ohne ihr zu antworten, legte ich auf und holte die erste Pistole aus dem Waffenschrank. Zur Sicherheit folgte eine zweite, ein Messer und genügend Munition, um mehrere Dutzend Menschen mühelos zu töten.

      Nicht, dass sie nötig war, wie ich feststellte, als Amedea wenige Minuten später ein paar Dokumente schickte. Es handelte sich um zwei Männer, Ausländer, die polizeibekannt waren und anscheinend schon seit Jahren mit den Giancomos gearbeitet hatten – als Mittelsmänner für die eigentlichen Geschäfte.

      Dea hatte zusätzlich zu diesen Informationen auch eine Auflistung der Standorte beider Männer mitgeschickt, von den letzten sieben Tagen. Ein Blick darauf reichte, um zu wissen, dass sie sich systematisch näher an das Cottage herangearbeitet hatten.

      Woher auch immer sie diesen Ort kannten oder wussten, dass Flavia dort war, in meinem Hirn schellten sämtliche Alarmglocken auf einmal los.

      Ich hielt mich nicht damit auf, irgendwem Bescheid zu geben, bevor ich meine Sachen endgültig zusammenpackte und mich auf den Weg in die Garage machte.

      Es gab keine Zeit zu verschwenden, und ganz sicher wartete ich nicht darauf, bis Natale oder Fiero auftauchten, um Flavia zur Hilfe zu eilen.

      Sie würde sich damit abfinden müssen, dass ich das Versprechen gebrochen hatte – um sie zu retten und davor zu bewahren, wieder in die Fänge dieser Mistkerle zu kommen. Fluchend ließ ich den Motor des Wagens an, sobald ich eingestiegen war. Es würde einige Zeit dauern, das Cottage zu erreichen. Ich hoffte, dass es nicht zu spät war.

      Wenn sie ihr schon länger auf den Fersen waren, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie zuschlugen, um sich das zu nehmen, was ihnen gehörte. Zumindest dachten sie das. Ich würde ihnen das Gegenteil beweisen, wenn sie mir die Gelegenheit dazu gaben.

      Während dem gesamten Weg hielt ich meinen Fuß konstant auf dem Gaspedal, überfuhr rote Ampeln und ignorierte sämtliche Straßenverkehrsregeln, die jemals ins Leben gerufen wurden.

      Nebenbei ließ ich die Überwachungsapp auf dem Smartphone laufen, doch die zeigte keinerlei Auffälligkeiten an. Soweit ich wusste, lag Flavia in dieser Sekunde friedlich im Bett und ahnte nichts von der Schlinge, die sich immer weiter um ihren Hals zusammenzog.

      Ich würde sie auch nicht unnötig in Aufruhr versetzen, sie nicht einmal wecken. Sobald die Männer beseitigt waren, würde ich verschwinden und sie weiterhin sich selbst überlassen.

      Hätte Amedea nur früher herausgefunden, dass diese Männer Flavia auf der Spur waren. Ich hätte doch auf die Sicherheitsvorkehrungen bestanden. Sie doch darum gebeten, all diese Dinge zu akzeptieren, statt sie rigoros und rein aus Prinzip abzulehnen.

      Erleichterung durchflutete mich, als ich einige Zeit später in dem kleinen Vorort ankam und alles wie immer wirkte. Ich parkte auf der Straße vor dem Cottage, beobachtete es einige Minuten lang, konnte jedoch nichts Auffälliges feststellen.

      Trotzdem war es noch gar nicht allzu lange her, dass beide der Männer sich hier in der Nähe aufgehalten hatten. Und ich glaubte nicht an Zufälle, schon gar nicht dann, wenn es sich dabei um so etwas Offensichtliches handelte, wie die aktuelle Situation.

      Ich schickte Amedea eine Nachricht mit der Bitte, die beiden Smartphones erneut zu orten und mir mitzuteilen, wo die Männer sich aufhielten. Falls es in der Nähe war, würde ich sie finden.

      Die Antwort erfolgte nach ungefähr zwei Minuten und ganz wie ich vermutet hatte, hielten beide Männer sich noch in der unmittelbaren Nähe des Cottages auf.

      Ich schnallte mir beide Pistolen um und stellte sicher, dass sie nicht nur geladen, sondern auch entsichert waren. Vorbereitung war alles und diese zwei Kerle rechneten sicher nicht mit meinem Auftauchen.

      Umso mehr Spaß würde ich daran haben, sie ihrem verdienten Ende zuzuführen. Noch einmal würden sie keine Frau kaufen und anschließend an einen Kriminellen weiterverscherbeln. Keine weitere Frau, kein weiterer Mensch, würde wegen dieser Männer sterben, so viel stand fest.

      Bevor die beiden Männer verschwanden oder doch einen Angriff auf das Cottage wagten, stieg ich aus meinem Auto und sah mich in der direkten Umgebung um. Die Ortung war ungefähr zwei Straßen weiter gewesen, vermutlich beobachteten sie das Cottage zunächst aus der Entfernung, um eine passende Strategie zu finden und Flavias Verhaltensweisen kennenzulernen.

      Möglicherweise waren sie sich noch nicht einmal sicher, ob sie dort lebte – oder sie hatten Natale bemerkt, der mindestens einmal die Woche vorbeikam und verspürten nun einen gewissen Respekt davor, auch nur in die Nähe des Cottages zu kommen.

      Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er dort nur auf sie lauerte und sie vollkommen auseinander nehmen würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekäme. Tja. Nur war es nicht Natale. Sondern ich. Und ich war weitaus schlimmer für sie, das würden sie in Kürze auch noch erkennen.

      Denn Angst vor Natale zu verspüren und Angst vor mir zu haben … das waren zwei komplett verschiedene Dinge.

      Es behagte mir zwar nicht, das Cottage hinter mir zu lassen, um in die übernächste Straße zu laufen, doch ich redete mir ein, ich würde es schon mitbekommen, wenn Flavia plötzlich doch meine Hilfe benötigte. Das Alarmsystem würde anschlagen und sobald ich es hörte, konnte ich die Suche nach den Kerlen abbrechen und zurückkehren.

      Flavia würde absolut nichts passieren. Nicht im Geringsten. Nirgendwo war sie sicherer als im Cottage.

      Das redete ich mir erfolgreich ein, als ich durch die kühle Nachtluft stapfte und Haus um Haus passierte. Fast alle lagen in kompletter Dunkelheit da und ich fragte mich, wie es den Kerlen überhaupt möglich war, Flavia bei diesen Lichtverhältnissen ordentlich beschatten zu wollen. Hinzu kam ja noch, dass das Grundstück des Cottages an einer Seite an den Wald angrenzte.

      Ich folgte meinem Instinkt und wurde nicht enttäuscht. Tatsächlich fand ich zwei Straßen weiter einen dunklen Lieferwagen vor, in dessen Transportraum ein schwaches Licht brannte.

      Mir schwante Übles. Vor allem die Befürchtung, dass sie sich über das Stromnetz in die Alarmanlage eingeklinkt hatten und dementsprechend gar nicht vor Ort sein mussten, um Flavia zu beobachten, sondern nur in unmittelbarer Nähe.

      Wie ging ich am besten vor? Mein Herzschlag beschleunigte sich bereits, während das erste Adrenalin durch meine Adern pumpte.

      Das hier war nicht gerade die Nachbarschaft, in der man mit einem Schusswechsel rechnete. Allerdings konnte und würde ich darauf keine Rücksicht nehmen. Sobald ich einen dieser Kerle sah, würde ich die Waffe auf sein Gesicht richten und abdrücken, solange bis er tot am Boden lag.

      Ein qualvoller Tod, der all die Vergehen sühnte, die er im Laufe seines Lebens begangen hatte, wäre mir zwar deutlich lieber gewesen, doch manchmal war es besser, auf die eigene Genugtuung zu verzichten, wenn man dafür etwas anderes bekam. Rache. Sicherheit.

      Bis gerade eben hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich Flavias Entführung und das, was sie und ihre Schwestern durchgemacht hatten, rächen musste. Mein Sinn nach Gerechtigkeit allerdings verlangte so vehement danach, dass ich die Vorsicht über Bord warf und schnurstracks auf den geparkten Transporter zuging, ihn umrundete, und zu den hinteren Türen ging.

      Hatte ich Glück, waren sie unverschlossen. Hatte ich Pech … nun ja, darüber wollte ich nicht nachdenken.

      Ich zog meine Waffe und hielt sie im Anschlag, bevor ich nach dem Türgriff fasste, ihn hinabdrückte und die Tür mit einem einzigen Ruck öffnete. Sie knallte gegen den Wagen …

      Und in der nächsten Sekunde zerrissen die Schüsse einer Maschinenpistole die ansonsten ruhige Nacht.

      Ich fühlte, wie die Kugeln neben meinem linken Ohr vorbeizischten, und schaffte es gerade rechtzeitig, mich in die andere Richtung zu werfen und dem ersten Angriff zu entkommen.

      Nun, diese Kerle wussten eindeutig von meiner Anwesenheit, wer ich war und dass sie Feuer mit Feuer bekämpfen mussten, wenn sie eine realistische Chance gegen mich haben wollten.

      In meinen Ohren klingelte es leicht, als ich mich aufrichtete und in das Innere des Transporters zielte. Ich gab einige Schüsse ab, bevor ich mich in Bewegung setzte und auf die andere Seite der Straße sprintete.

      Im Laufen drehte ich mich um, gab weitere Schüsse ab, sodass die Reifen des Transporters platzten und es ihnen unmöglich machten, von hier zu verschwinden.

      Ich rannte in Richtung eines Gartens, als ich realisierte, dass die Typen ihr Auto verlassen hatten und dabei waren, mir zu folgen.

      Ein kaltes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Wenn sie glaubten, eine Verfolgungsjagd ginge zu ihren Gunsten aus, täuschten sie sich.

      Die Dunkelheit des Gartens umfing mich, vermutlich waren die Besitzer des Hauses erst in einigen Monaten wieder zu Besuch und würden es nicht einmal mitbekommen, dass ich ihr Grundstück auf diese Weise missbraucht hatte.

      Ich blieb nicht stehen, zog aber mein Smartphone aus der Tasche und schickte meinen Standort an Natale und Dario. Wenn sie eins und eins zusammenzählten …

      Weitere Schüsse hallten durch die Nacht und riefen mir wieder ins Gedächtnis, was gerade geschah und welcher Gefahr ich mich gegenübersah.

      Wer kam denn auch mit einer Maschinenpistole zu einem normalen Kampf? Womöglich hatten sie unter dem Beifahrersitz auch noch eine AK-47 liegen. Es sähe ihnen zumindest ähnlich, nachdem was ich wusste und bisher gesehen hatte.

      Wenn ich es schaffte, sie in den angrenzenden Wald zu locken, waren sie Freiwild. Für mich und die Tiere, die dort hausten.

      Im Gegensatz zu ihnen war ich hier aufgewachsen und kannte mich in diesem Wald aus, so gut wie nirgends sonst. Sie hatten wie viel Zeit gehabt? Eine Woche? Unmöglich würden sie wieder herausfinden, wenn sie erst einmal tief genug darin verschwunden waren.

      Ich wirbelte herum, um die Lage zu analysieren, und stellte im gleichen Moment fest, dass es ein Fehler gewesen war.

      Eine weitere Salve Maschinengewehrfeuer hallte durch die Luft und ich spürte, wie meine linke Seite in Flammen aufging.

      Der unerwartete Schmerz brachte mich beinahe zu Fall, ließ mich fast in die Knie gehen, doch ich kämpfte darum, aufrecht zu bleiben, mich wieder abzuwenden und weiter zu rennen.

      Meine rechte Hand fand automatisch die Wunde, also zwang ich mich dazu, so fest darauf zu pressen, wie irgend möglich. Der zusätzlich aufkommende Schmerz war gut, oder nicht?

      Ebenso der Schweiß, der mir plötzlich ausbrach und die Tatsache, dass ich jeden Atemzug viel intensiver wahrnahm.

      Nach wenigen Metern hatte ich es in den Wald geschafft. Die unebene Erde machte es mir schwer, ein angemessenes Tempo zu finden. Immer wieder stolperte ich über Wurzeln, musste mich an Bäumen festhalten und wieder aufrichten.

      Der Schmerz, der durch meinen Körper pulsierte, machte mich fast blind und das Vorhaben, ihnen aufzulauern und zwei Kugeln zu verpassen, geriet in den Hintergrund. Ich konnte meine Waffe nicht festhalten und gleichzeitig die Blutung der Wunde stillen. Das war unmöglich.

      Also änderte ich meinen Plan im Bruchteil einer Sekunde. Statt tiefer in den Wald zu laufen und damit mein eigenes Schicksal zu besiegeln, änderte ich die Route so, dass ich mich in Richtung des Cottages kämpfte.

      Von dort aus ließen sich meine Brüder rufen oder meine Cousins. Ich musste es nur lebend dorthin schaffen.

      Zwei Schusswunden in wenigen Monaten – meine Bilanz gefiel mir nicht. Sie versaute die Statistik genauso sehr wie die Tatsache, dass ich gezwungen war, davon zu laufen anstatt diese Männer ein für alle Mal auszuschalten.

      Doch ich war weder töricht noch naiv genug, um stehen zu bleiben und die Sache, entgegen meines besseren Wissens, in die Hand zu nehmen.

      Erleichterung packte mich, als die Ausläufer des Waldes sich in den Garten des Cottages verwandelten und ich sah, dass in der Küche sogar Licht brannte. Ich huschte durch den Garten und zur vorderen Veranda, nur um mich die Stufen nach oben zu schleppen und gegen die Tür zu klopfen.

      Trotzdem war ich darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen. Wenn sie herausfanden, wohin ich geflüchtet war, blieben uns keine fünf Minuten.

      Obwohl im Inneren Licht brannte, geschah nichts.

      Unruhe packte mich.

      Waren sie bereits hier gewesen? War ich zu spät?

      »Flavia«, murmelte ich und klopfte erneut gegen die Tür.

      Sie öffnete sich einen Spalt weit und ich sah in Flavias müdes, aber aufmerksames Gesicht. »Du hast gesagt, du würdest nicht …«

      Bevor sie den Satz beenden konnte, entdeckte sie das Blut und öffnete die Tür wortlos so weit, dass ich nach drinnen kommen konnte.

      Hinter mir knallte sie sie zu, schloss ab und war dann so unerwartet an meiner Seite, dass ich überrascht zusammenzuckte.

      »Ist das dein Blut?«

      Ich lachte, ein wenig verlegen. »Möglicherweise.«

      Nachdem ich ihren Blick gesehen hatte, nickte ich allerdings. »Ja. Vermutlich ein Streifschuss. Oder ein glatter Durchschuss, ich bin mir nicht sicher. Hatte keine Zeit, nachzusehen … und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen.«

      Irgendwoher hatte Flavia plötzlich ein Handtuch und presste es so fest gegen meinen Arm, dass ich scharf nach Luft schnappte.

      »Wie ist das passiert?«

      »Lange Geschichte«, erwiderte ich nervös und versuchte, den Kopf so zu drehen, dass ich aus den hinteren Fenstern des Cottages hinaus in den Garten sehen konnte.

      »Die Kurzfassung, bitte.«

      Flavia zog an mir, um mich dazu zu bewegen, mich irgendwohin zu setzen. »Nimm die Waffe von meiner Hüfte und dann mein Handy. Du rufst Dario und Natale an. Erst Natale. Dann meinen Bruder. Sag ihnen, dass wir es mit zwei Kerlen zu tun haben, die gut bewaffnet sind und es ernst meinen.«

      Falls sie sich also nicht ohnehin schon auf den Weg gemacht hatten, würden sie es spätestens mit dieser Info tun.

      »Was meinen sie ernst?«, fragte Flavia, den Blick mit meinem verankert, während sie die Pistole an sich nahm und mein Handy aus der Hosentasche fischte, während ich das Handtuch weiter auf die Verletzung presste.

      »Sie sind wegen dir hier. Sie wollen dich einfangen, mitnehmen und weiterverkaufen. Das sind die Mittelsmänner deines Vaters und nachdem sie von Antonios Tod mitbekommen haben, wollten sie dich zurückholen, um noch mehr Profit aus dir zu schlagen. Sie konnten deinen Vater allerdings nicht erreichen …«

      »Woher weißt du das alles?«

      »Ich habe meinen Leuten die elektronischen Geräte deiner Eltern gebracht. Und jetzt tu endlich, was ich dir gesagt habe. Bevor sie hier auftauchen und wir richtige Probleme haben.«

      In Flavias Gesicht tanzte ein spöttischer Ausdruck, ganz nach dem Motto, dass wir offensichtlich schon Probleme hatten. Namentlich einen verletzten Arm, der nicht aufhörte zu bluten und so sehr schmerzte, dass es sich anfühlte, als würde er jeden Moment abfallen.

      Ich sah dabei zu, wie Flavia sich an die Waffe klammerte, und legte meine direkt vor mir ab. Griffbereit. Notfalls würde eben Blut fließen, während ich auf diese Arschlöcher zielte.

      Sekunden später hörte ich, wie Flavia ein knappes Gespräch führte. Meine Aufmerksamkeit ruhte unterdessen komplett auf den Fenstern, um zu wissen, wann jemand durch den Garten schlich.

      Das Cottage bot keinen wirklichen Schutz, wenn man es realistisch nahm. Das Alarmsystem warnte einen, aber ansonsten besaß das Haus keine Eigenschaften, die die Bewohner davor schützten, von einem Kugelhagel getroffen zu werden.

      Die einzige realistische Möglichkeit war wohl der Keller, doch wenn man sich einmal darin fangen ließ, verließ man ihn das nächste Mal wohl nur im Leichensack. Oder Schlimmeres.

      Ich verzog das Gesicht und nickte nach oben, bereits in der Sekunde, als Flavia sich mir wieder zuwandte. »Wir können nicht hier unten bleiben. Wir sitzen quasi auf dem Präsentierteller.«

      Doch Flavia setzte sich nicht in Bewegung, sondern hob die Arme an, um sie um sich selbst zu legen. Ihr Blick war seltsam, als sie mich musterte.

      »Du glaubst mir nicht«, stellte ich überrascht fest, unsicher, was ich davon halten sollte.

      Flavia schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir jedes Wort und das ist das Problem.«

      Verwirrt versuchte ich, aus diesen Worten schlau zu werden, doch es gelang mir nicht. Stattdessen bemerkte ich den Schein einer Taschenlampe im hinteren Teil des Gartens, bedeutete Flavia mit der Hand, endlich nach oben zu gehen, und folgte ihr dann.

      Wie auch immer es mir gelang, die Funktion meines Körpers aufrechtzuerhalten, ich war dankbar dafür. Nachdem ich das letzte Mal angeschossen worden war, hatte ich einen Abflug gen Boden gemacht und war allein auch nicht mehr hochgekommen.

      »Die kommen doch nicht hier rein, oder?«, fragte Flavia, bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer.

      Ein taktisch kluges Zimmer, um sich zu verstecken, wenn man den Grundriss des Cottages im Hinterkopf hatte.

      Zu gerne hätte ich sie in dieser Hinsicht angelogen und ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen machen brauchte, doch die Wahrheit sah anders aus.

      Diese Männer mussten wissen, dass Flavia mit mir in Verbindung stand und dennoch wagten sie es, Jagd auf sie zu machen. Entweder, sie waren lebensmüde oder sie interessierten sich kein bisschen dafür, dass es Regeln gab in meinem Reich.

      »Ich fürchte, sie werden hier drin sein, bevor Natale und Dario überhaupt erst in der Nähe sind.« Die Fahrt hierher dauerte und selbst wenn die Straßen frei waren und sie zufälligerweise irgendwo in der Nähe waren … »Wir sind auf uns gestellt. Falls sie reinkommen und uns hier finden, schießt du auf sie. Ohne Rücksicht auf Verluste. Keine Skrupel. Wenn du es nicht tust … stehen die Chancen gut, dass wir hier beide nicht lebend rausgehen.«

      Ein Gedanke, der mir überhaupt nicht behagte.

      »Es tut mir leid«, platzte Flavia heraus, nachdem sie sich auf das Bett hatte fallen lassen, die Waffe neben sich.

      Ich schaltete das Licht aus, um den Gegnern einen Vorteil zu verwehren, ehe ich mich neben sie auf das Bett sinken ließ.

      »Was meinst du?«, fragte ich nach. Allmählich kehrte mein Schmerzempfinden mit voller Bandbreite zurück … und es fühlte sich nicht gut an.

      »Ich war so dumm, dir vorzuwerfen, dass du lügst«, meinte sie leise. »Ich habe mich erinnert. An Dinge … und je mehr von diesen Erinnerungen wieder aufgetaucht sind, desto klarer wurde mir, dass es mit dem zusammenpasst, was du gesagt hast.«

      So sehr ich mich darüber auch freuen wollte, ich brachte es nicht zustande. »Konzentrier dich auf das Cottage. Wir dürfen es nicht verpassen, wenn sie reinkommen.«

      »Geht's dir gut?«

      »Bestens«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Das Handtuch war inzwischen feucht und das verhieß nichts Gutes. Trotzdem ignorierte ich es. Wir hatten keine Zeit, um uns darüber Gedanken zu machen oder Rücksicht zu nehmen.

      Wenn ich nicht wach blieb, würde Flavia nicht mehr hier sein, wenn ich aufwachte. Falls. Sie zu finden würde unmöglich sein …. nein, es war definitiv keine Option, dem Müdigkeitsgefühl nachzugeben, das langsam durch meine Adern kroch.

      Stille kehrte zwischen Flavia und mir ein und ich versuchte, mich auf die Geräusche der Umgebung zu konzentrieren. Draußen hörte man das Heulen einer Eule, das Cottage selbst war ruhig. Trotzdem bemerkte ich immer wieder den Strahl der Taschenlampe, der durch den Garten glitt, weil er immer wieder die Wände rund um das Fenster streifte.

      Versuchten sie gerade, in die einzelnen Zimmer des unteren Stockwerks zu leuchten? Glücklicherweise würden sie dort niemanden finden und bis sie sich entschlossen, ins Cottage einzubrechen …

      Sie wussten nicht, wie schlimm ich verwundet war. Sie konnten nicht ahnen, dass sie hier einen Mann, der kaum eine Pistole halten konnte, ohne dabei mit seinen zitternden Fingern zu kämpfen. Sie wussten nicht, was sie vorfinden würden und wenn sie schlau waren, gingen sie kein Risiko ein.

      »Ich kann dein Blut riechen … das ist … nicht gut«, flüsterte Flavia und klang dabei so besorgt, dass ich den Kopf hob und im Dunkeln in ihre Richtung starrte.

      Kümmerte sie das wirklich? Oder hatte ihre Besorgnis damit zu tun, dass sie allein gegen diese Männer einstehen musste, wenn ich außer Gefecht war?

      »Beten wir einfach dafür, dass Natale und Dario bald auftauchen und diese Kerle nicht auf Dummheiten kommen.«

      Sie hatten Flavia eine Woche lang beobachtet, warum sollten sie nun plötzlich zuschlagen?

      Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. Eigentlich lag das Warum auf der Hand, doch mein Hirn wollte einfach nicht richtig funktionieren.

      »Sollen wir die Polizei anrufen? Die wären innerhalb der nächsten fünf Minuten hier.«

      »Bloß nicht!«

      Flavia konnte es nicht wissen, doch mit der Polizei pflegte ich keine innige Beziehung und hatte auch nicht vor, ihnen einen Grund zu liefern, unsere Gewohnheiten näher zu studieren.

      »Wir sollen also darauf warten, dass sie reinkommen und versuchen, mich zu entführen?«

      »Sie werden dich nicht entführen«, knurrte ich und biss die Zähne zusammen.

      Dafür mussten sie mich erst töten.

      »Woher willst du das wissen?«, fuhr Flavia mich an. »Du kannst dich kaum aufrecht halten, deine Wunde hört nicht auf zu bluten und die wissen, dass ich hier drinnen bin. Zwischen ihnen und mir steht eine Haustür. Mehr nicht.«

      »Weil ich nicht zulassen werde, dass sie dich mitnehmen und an den Nächsten verkaufen!«, knurrte ich. »Eher stelle ich mich ihnen lange genug in den Weg, um dir eine Flucht zu ermöglichen.«

      »Weil du gerade auch so eine ernsthafte Bedrohung bist.«

      »Darum geht es nicht!«

      »Worum dann?«

      Ich schnaubte. »Es geht darum, dass du so etwas nicht noch einmal erleben wirst, solange ich die Kontrolle über das habe, was passiert.«

      Flavia schwieg und ich hörte auch, warum. Draußen war das Quietschen von Reifen zu hören.

      Im Garten wurde es lauter.

      »Das muss einer der Jungs sein«, stellte ich erleichtert fest, bereits dabei, mich zu erheben.

      Unten hämmerte es gegen die Tür. Zweimal kurz, Pause, zweimal lang.

      »Das ist Dario«, teilte ich Flavia mit und kämpfte mich auf die Beine. »Du bleibst hier oben und rührst dich nicht vom Fleck.«

      Bevor ich Protest ihrerseits bekam, riss ich die Tür auf und machte mich auf den Weg nach unten. Langsamer als sonst, aber ich schaffte es, die Haustür zu erreichen. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass wirklich Dario vor der Tür stand, öffnete ich ihm.

      Er schob sich an mir vorbei, bevor er mich überhaupt ansah. »Du siehst scheiße aus«, stellte er fest.

      »Die Typen waren vor fünf Sekunden noch im Garten. Vielleicht solltest du deinen Arsch da raus bewegen und ihnen die Fresse polieren.«

      »Sie haben Maschinenpistolen, oder nicht?«

      »Ja.«

      »Ich bin nicht kugelsicher, falls dir das entgangen ist. Also nein, ich werde nicht nach draußen gehen und sie mir vorknöpfen. Wir reden nochmal drüber, sobald Natale da ist. Und jetzt zeig mir deinen Arm …« Ohne Umschweife griff Dario nach meinem Arm und entlockte mir damit ein schmerzerfülltes Zischen.

      Es wurde nicht besser, als er den Arm in seine Richtung zog, damit die Wunde im Flurlicht besser zu sehen war. So viel zum Schutze der Dunkelheit.

      »Ist ein glatter Durchschuss. Du könntest deinen Finger durchstecken. Ist ein netter Partytrick.«

      Mit finsterem Blick sah ich ihn an.

      »Odeeeeer ich geh mal den Verbandskasten holen und sorge dafür, dass sich die Wunde nicht infiziert.« Dario sprach so, als wäre ich der absolute Spielverderber. »Und, wo hast du Flavia versteckt?«

      »Oben.«

      Ich beobachtete meinen Bruder dabei, wie er die Kommode weiter hinten im Flur öffnete und einen unscheinbaren Kasten hervorzog.

      »Komm mit in die Küche. Irgendwo war noch eine Flasche hochprozentiger Alkohol. Wenn dann machen wir es schon richtig.«

      »Hältst du es für eine gute Idee, vor den Fenstern herumzuturnen?«

      Dario warf mir einen warnenden Blick zu, also hielt ich die Klappe und folgte ihm. Anscheinend konnte ich dankbar sein, dass er überhaupt aufgetaucht war. Und dann auch noch so schnell.

      »Wo hast du gesteckt, wenn ich fragen darf?«

      »In einer Hure zwei Dörfer weiter«, entgegnete er nonchalant.

      Seine Antwort ließ mich mit den Augen rollen. Natürlich vögelte er sich durch ganz Neapel, das Umland und alles, was zwischen hier und Rom sowie Catanzaro lag.

      »Was ein Glück ich doch habe.«

      »Das will ich auch meinen. Natale braucht viel länger.«

      »Dafür wird er sich die Bastarde schnappen und töten, bevor du überhaupt einen Fuß zurück nach draußen gesetzt hast.«

      »Halt die Klappe, du weißt genau, dass wir keine unnötigen Risiken eingehen.«

      Dario brachte mich dazu, mich direkt neben die Spüle zu stellen. Nachdem er den Ärmel des Oberteils aufgeschnitten hatte, sah ich das volle Ausmaß des Schusses das erste Mal.

      Alles war blutig und aus der Wunde, die tatsächlich ein glatter Durchschuss war, der offensichtlich alle wichtigen Arterien, Nerven und den Knochen verfehlt hatte, sickerte noch immer Blut.

      Kein Wunder, dass mich ein leichtes Gefühl des Schwindels heimsuchte.

      »Ich wasch das kurz ab, dann kommt der Alkohol drauf und dann kriegst du einen Verband. Glaube nicht, dass du ins Krankenhaus musst.«

      Zumindest nicht, wenn die Blutung alsbald gestillt wurde und ich mir in den kommenden Tagen etwas Ruhe gönnte.

      »Warum hast du nicht angerufen? Wir hätten direkt zu dritt herkommen können, dann wäre das alles nicht passiert.« Dario machte mir keinen Vorwurf, hielt mit seiner Unzufriedenheit ob meiner Handlungsweise allerdings auch nicht hinter dem Berg.

      »Der Anruf kam unerwartet und ich wollte keine Sekunde verschwenden. Ich konnte ja nicht wissen, dass die direkt mit einer Maschinenpistole auftauchen!« Hielt er mich wirklich für einen Narr, der nicht wusste, wie er etwas ordentlich bewerkstelligte?

      »Wir wären beide zeitgleich mit dir hier gewesen, wenn nicht sogar früher«, fuhr er fort.

      Ich spürte, wie lauwarmes Wasser über meinen Arm floss. Er hatte den Wasserhahn herausgezogen und nutzte ihn wie eine Brause, um das Blut zu entfernen. Stellenweise war es bereits getrocknet und bildete eine dicke Kruste, die flockte, wenn ich den Arm bewegte.

      Nach einigen Minuten war alles soweit sauber, dass Dario unter das Waschbecken griff und eine Flasche Alkohol hervorzog. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass die existierte. Sie besaß kein Label, also wusste ich auch genau, woher sie gekommen war.

      Manchmal war Dario langweilig genug, dass er versuchte, seinen eigenen Alkohol herzustellen. Die meiste Zeit scheiterte er kläglich, aber wann immer es ihm gelang, kamen edle Tropfen dabei herum, die teilweise besser als das schmeckten, was wir über das Ausland importieren.

      »Versuch einfach, es wie ein Mann zu nehmen«, sagte Dario, bevor er die Flüssigkeit auf meine Wunde kippte.

      Feuer schoss durch meinen Arm und in den Rest meines Körpers. Mein Gesicht erhitzte sich, während ich mich an die Anrichte klammerte und darum betete, der Schmerz möge so schnell wie möglich vergehen.

      Ich presste die Lippen aufeinander, unterdrückte den aufsteigenden Schmerzenslaut. Dario sah mich belustigt an und kippte noch einen Schluck Alkohol hinterher, der mich die ganze Prozedur noch einmal von vorne durchleben ließ.

      Als die Empfindungen endlich verebbten, fühlte ich mich, als hätte ich die letzten achtundvierzig Stunden nicht geschlafen.

      Dario klopfte mir auf die Schulter. »Super, du hast es überlebt, ohne die ganze Nachbarschaft zusammenzubrüllen. Dann kann ich dich ja in die nächste Phase der Qualen führen.«

      Er lotste mich an den Küchentisch, positionierte meinen Arm für mich und öffnete dann den Verbandskasten. Mit wenigen Handgriffen hatte Dario mir einen Druckverband angelegt und dafür gesorgt, dass ich mich nicht mehr so fühlte, als wäre ich gerade dabei auszubluten.

      Auf der Treppe hörte ich Schritte und in der nächsten Sekunde tauchte Flavia im Flur auf. Unsicher blickte sie in unsere Richtung. Obwohl ich ihr gesagt hatte, dass sie oben bleiben sollte, war ich ihr nicht böse, dass sie trotzdem herabgekommen war.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig und traute sich, einige Schritte näher an die Küche heranzukommen.

      »Ich hab ihm nur schnell einen Verband verpasst, damit er uns nicht unnötigerweise verblutet«, meinte Dario und packte den Müll zusammen. Sein Blick ruhte inzwischen auf den Fenstern, so als würde er den Garten beobachten. Vermutlich tat er das auch, denn die Gefahr war mit Sicherheit noch nicht gebannt.

      »Ich hätte ihn auch verarztet, wenn er mich darum gebeten hätte«, erwiderte sie und verschränkte die Arme.

      Dario lachte. »Das glaube ich dir aufs Wort. Vermutlich wärst du auch in ein nettes Krankenschwester-Kostüm geschlüpft.«

      »Dafür habe ich sicher immer noch die Gelegenheit«, erwiderte sie.

      Ich schmunzelte und war gleichzeitig froh, dass sie ihm diese Antwort nicht übel nahm. Eigentlich hatte ich schon das Schlimmste erwartet, doch ihre Reaktion überraschte mich.

      Bis ihr Blick auf mich fiel und ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. »Vielleicht hast du es aber auch einfach verdient, angeschossen zu werden. Immerhin war es ganz schön dumm, allein hier aufzutauchen und anzunehmen, dass du die Situation schon unter Kontrolle bringst.«

      Ich biss die Zähne aufeinander. »Ihr müsst meine Handlungsweise nicht verstehen, aber vielleicht solltet ihr euch ins Gedächtnis rufen, dass man an Dingen, die bereits geschehen sind, nichts mehr ändern kann.«

      »Aber für die Zukunft weißt du es hoffentlich besser, wenn es jeder von uns noch dreimal erwähnt«, sagte Dario und lehnte sich in Richtung eines Fensters, um einen besseren Blick nach draußen zu haben. »Irgendwas sagt mir, die sind noch da draußen und warten nur auf ihre Gelegenheit, um zuzuschlagen.«

      Mit diesem Gefühl war er zumindest nicht allein.

      »Vielleicht sollten wir dann nicht hier unten herumstehen und darauf hoffen, dass wir Glück haben«, sagte Flavia. Ihr fragender Blick war auf mich gerichtet.

      »Meine Rede«, bestätigte ich.

      »Schön. Dann gehen wir eben nach oben und warten da auf Natales Ankunft.«

      Gerade, als ich mich erheben wollte, zerriss ein Schuss die Stille. Glas splitterte und flog in unsere Richtung.

      Mein erster Gedanke galt Flavia, also duckte ich mich nicht, sondern eilte in ihre Richtung, packte sie und schob sie in den Flur und in Richtung der Treppe, die nach oben führte. Die ganze Zeit über schirmte ich sie mit meinem Körper ab, wohlwissend, dass es nur einen Schuss brauchte, um mich zu Fall zu bringen.

      Weitere Kugeln folgten, mehr Glas splitterte.

      Ich hörte Dario fluchen, wandte mich aber an Flavia, die die ersten beiden Treppenstufen bereits nach oben gesprintet war und sich an meinem nicht verwundeten Arm festhielt, in der Hoffnung, dass ich ihr nach oben folgte.

      Ich schüttelte den Kopf. Niemals würde ich Dario in dieser Situation allein lassen.

      »Geh nach oben und schließ die Tür ab. Bleib von den Fenstern weg und warte, bis dich jemand von uns holen kommt.«

      Perplex sah ich dabei zu, wie Flavia mir entgegenkam, die Arme kurz um meinen Oberkörper schloss. Sie atmete tief ein, bevor sie sich von mir löste. »Du solltest dir das mit dem Sterben auf jeden Fall zweimal überlegen, immerhin gibt es noch ein paar Dinge, die wir besprechen sollten.«

      Ich konnte nicht mehr darauf antworten, denn der nächste Schuss ließ die Haustür hinter mir splittern. Wortlos schob ich Flavia die Treppe nach oben, zog meine Waffe aus dem Hosenbund, wo ich sie zwischenzeitlich verstaut hatte, hervor und eilte geduckt in Richtung der Küche. Dario hatte sich auf den Boden sinken lassen und verbarg sich hinter den Schränken.

      Er sah mich in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Ärger an.

      »Die sehen uns, aber wir sie nicht«, stellte ich fest.

      »Sie schießen vom Waldrand aus … auf alles, was sich bewegt.« Wie um das zu demonstrieren, warf Dario eine Schüssel aus dem Schrank zu seiner rechten in die Luft. Prompt schlugen die nächsten Kugeln in das Haus und unsere Umgebung ein.

      »Warten wir, bis sie sich nähern«, schlug Dario vor. »Oder einfach darauf, dass Natale endlich auftaucht.«

      Beide Varianten klangen gut, waren aber auch ein Risiko.

      »Was, wenn wir nach draußen gehen und versuchen, sie so zu erwischen?«

      »Sobald sie uns sehen, werden sie schießen«, erinnerte Dario mich.

      Aber hier mit ihm herumzusitzen und zu warten, mich in diese defensive Position zu begeben, jetzt wo ich zumindest ihn an meiner Seite wusste … das behagte mir nicht.

      »Was für Möglichkeiten haben wir noch?«

      Dario hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Du bist der Boss.«

      »Und auch nicht allwissend. Ich brauche eine Einschätzung der Lage, und zwar eine fundierte.«

      »Wir sind im Haus gefangen, der Feind schießt, sobald er eine Bewegung sieht und anscheinend wollen sie Flavia so dringend, dass sie sich nicht davor scheuen, sich mit uns anzulegen. Falls sie wissen, wer wir sind.«

      Ich hatte erwartet, dass mein Bruder mit neuen Erkenntnissen um die Ecke kam, mir irgendeinen Anhaltspunkt lieferte, der uns weiterhalf, doch beides war nicht der Fall und somit blieb uns weiterhin nichts anderes übrig, als auf dem Küchenboden zu verharren.

      »Wir könnten uns nach draußen in mein Auto schleichen. Oder es zumindest versuchen«, meinte Dario plötzlich, den Blick in Richtung der Haustür gerichtet, obwohl wir die definitiv nicht nehmen konnten, um zu verschwinden.

      »Und dann? Liefern wir uns eine Verfolgungsjagd durch die Vororte Neapels?«

      »Hast du eine bessere Idee?«, zischte er, sichtlich verärgert.

      Allein der Gedanke, Flavia von oben zu holen und dann mit ihr zu versuchen, Darios Auto zu erreichen, ohne mit Sicherheit sagen zu können, ob wir es lebend erreichten …

      »Das Risiko ist einfach zu hoch.«

      »Du meinst, du hast Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte. Normalerweise wärst du schon erhobenen Hauptes da raus gegangen und hättest ihnen den Arsch aufgerissen. Wir wissen beide, dass du nicht richtig denken kannst.«

      »Liegt am Blutverlust. Sicher nicht an einer Frau«, hielt ich dagegen.

      Weitere quälende Minuten verstrichen, bis ich abermals hörte, wie sich ein Auto näherte.

      »Die Party kann beginnen«, brüllte Natale vor dem Haus.

      Als Nächstes fielen Schüsse, diesmal kamen sie von unserer Seite. Ich dachte nicht darüber nach, als ich mich erhob und zur Haustür eilte, um Natale zur Hilfe zu kommen.

      Dario folgte mir und als ich draußen ankam, stellte ich fest, dass Natale ebenfalls mit einer Schnellfeuerwaffe aufgeschlagen war, deren Lauf nun auf den Waldrand zeigte, wo zwei schemenhafte Gestalten sich gerade so hinter den dünnen Baumstämmen verbargen.

      »Dachte schon, ich müsste das allein regeln«, sagte Natale mit einem grummelnden Unterton und feuerte die nächste Salve an Schüssen ab.

      »Soll ich sie richtig ficken oder reicht es, wenn sie schnell sterben?«

      Ich wechselte einen Blick mit Dario. »Wenn du Lust hast, kannst du sie dir schnappen und mit Dario ein nettes Kreuzverhör starten.«

      »Wir könnten herausfinden, mit welchen Leuten sie arbeiten. Wer sie beliefert, wer von ihnen kauft …«

      Natale sah in meine Richtung, ein diabolisches Grinsen auf den Lippen. »Wenn die Mafia nicht diese Art von Geschäften macht, tut das auch niemand sonst, richtig?«

      »Verdammt richtig.«

      »Dann lass uns die Kerle mal in die Mangel nehmen.« Dario setzte sich in Bewegung, Natale folgte ihm und ich blieb zurück, um ihnen die nötige Rückendeckung zu geben.

      Vermutlich war es wirklich dumm gewesen, ohne sie hierher zu fahren und anzunehmen, ich könnte die Situation allein unter Kontrolle bringen.

      Automatisch hörte ich Carlottas Stimme in meinem Kopf, wie sie mir Größenwahn vorwarf und mich daran erinnerte, dass auch ich nicht unfehlbar war … und vor allem nicht unsterblich.

      Es dauerte zwanzig Minuten, bis Natale und Dario die beiden Männer im Wald so eingekesselt hatten, dass sie keine Möglichkeiten mehr fanden, ihnen zu entkommen. Dario brachte erst den einen in den Garten, verpasste ihm einen harten rechten Kinnhaken und dann den anderen. Beide landeten bewusstlos im Gras zu meinen Füßen.

      Auf den ersten Blick wirkten sie unscheinbar, auf den zweiten sah man ihnen fast an, in welchem Metier sie sich bewegten.

      Natale ließ die Finger knacken, als er sich zu mir und Dario gesellte. »Das wird ein Heidenspaß werden. Schließt du dich uns an?«

      Sein Blick war in meine Richtung gerichtet, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich hab noch ein, zwei andere Dinge zu klären.«

      »Du willst dir das wirklich entgehen lassen?« Dario wirkte skeptisch.

      »Ich habe euch beiden für diese Art von Arbeit. Kümmert euch darum, erstattet mir Bericht und morgen sehen wir dann, wie es weitergeht.«

      Beide nickten. Zu meiner Begeisterung begannen sie keine Diskussion, sondern schleppten die beiden Herrschaften zu Natales Escalade, um sie im Kofferraum zu verladen, nachdem sie ihnen die Hände mit Kabelbindern gefesselt hatten.

      »Fährst du mit uns nach Hause, oder bleibst du hier?« Dario kam noch einmal zu mir.

      »Ich bleibe.«

      »Fändest du es nicht geschickter, den Ort erst einmal zu verlassen? Die Polizei könnte auftauchen … oder die Kumpels dieser Kerle da.«

      »Falls sie gehen will, können wir uns immer noch ins Auto setzen und fahren.«

      »Klar. Dein Arm scheint mir auch voll funktionstüchtig zu sein.«

      »Dario«, sagte ich und legte einen warnenden Ton in meine Stimme. Ich war dieser Diskussion schon wieder überdrüssig. War es so schwer verständlich, woher meine Motivation rührte?

      »Wenn was ist, ruf an. Wir bringen sie in ein Versteck hier in der Nähe. Diese Art von Abschaum will ich ungern in meiner Werkstatt haben.« Nachdem er mich darüber also informiert hatte, wandte er sich wieder ab und stapfte zum Auto, an dem Natale bereits auf ihn wartete.

      Ich hob kurz die Hand, dann eilte ich die Verandatreppen nach oben, ins Haus und direkt ins oberste Stockwerk, um Flavia aus ihrem Versteck zu befreien. Vor der Schlafzimmertür angekommen, klopfte ich kurz an.

      »Die Kerle sind weg. Dario und Natale ebenfalls. Du kannst rauskommen, angioletto«, sagte ich sanft und klopfte erneut gegen die Tür.

      Ich hörte, wie sich im Raum dahinter etwas regte und nach einigen Sekunden wurde die Tür einen spaltbreit geöffnet. Flavia sah mir mit großen Augen entgegen.

      »Habt ihr sie getötet?«

      »Nein«, antwortete ich. »Die beiden Jungs werden ihnen die Informationen entlocken, die sie besitzen und dann sorgen wir dafür, dass all jene Menschen, die mit diesem Konzept zu tun haben, diese Erde ein für alle Mal verlassen.«

      »Also werdet ihr sie töten?« Es klang, als würde sie sogar darauf bestehen.

      »Selbstverständlich.«

      Flavia öffnete die Tür ganz. »Gut.«
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      Nicht nur pure Erleichterung schoss durch meinen Körper, sondern auch eine ganze Bandbreite an anderen Gefühlen, die mich in ihrer Fülle absolut überwältigten. Ehe ich mich versah, hatte ich mich in Emilios Arme geworfen.

      Tränen stachen in meinen Augen und machten es mir für einen Moment unmöglich, irgendetwas zu sehen.

      Doch ich spürte, wie er die Arme um mich legte, mich festhielt, obwohl es ihm auf einer Seite sicher Schmerzen bereitete.

      »Ich habe doch gesagt, dir wird nichts passieren«, erinnerte er mich und brachte mich damit zumindest dazu, ein wenig zu lachen.

      »Das war in dem Moment schwer zu glauben«, verteidigte ich mich, wenn auch etwas lahm.

      »Ein bisschen mehr Vertrauen darfst du mir schon entgegen bringen, Via. Ich beschönige es nicht, wenn die Situation ausweglos ist. Aber die vorhin war es definitiv nicht.«

      Er schob mich ein wenig von sich, sah mir prüfend ins Gesicht. »Dir geht es gut, oder?«

      Ein nervöses Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »So gut es einem gehen kann, wenn einem gerade bewusst gemacht worden ist, wie gefährlich man die ganze Zeit gelebt hat.«

      »Es tut mir leid, dass wir nicht früher an diese Informationen gelangt sind. Hätte ich gewusst, dass sie auf der Suche nach dir sind …«

      Was hätte Emilio schon tun können? Ich war doch diejenige gewesen, die vehement daran festhielt, ihn aus meinem Leben auszusperren. Kopfschüttelnd löste ich mich vollständig von ihm, schaltete das Licht im Schlafzimmer ein und setzte mich auf das Bett, in der Hoffnung, es trug dazu bei, mich etwas ruhiger werden zu lassen.

      Ich wandte den Kopf in seine Richtung. »Ich hätte deine Hilfe doch gar nicht angenommen, wenn wir ehrlich sind«, sagte ich leise. Eher hätte ich Emilio fortgeschickt, als ihm zu glauben.

      »Sag so was nicht.«

      »Aber es ist die Wahrheit. Mir ist schon vor zwei Wochen irgendwie bewusst gewesen, dass du nicht gelogen hast. Und doch hätte ich mich niemals freiwillig bei dir gemeldet, weil es bedeutet hätte, meinen Fehler zuzugeben.«

      Emilio lehnte sich in den Türrahmen, eine Hand in seinem Nacken. Den anderen Arm presste er an seine Seite. »Dann war diese Nacht wohl eine glückliche Fügung.«

      »Übertreib es nicht. Diese Art von Angst hätte ich wahrhaftig nicht gebraucht«, hielt ich dagegen und klopfte schließlich auf die Bettdecke neben mir.

      Eine Art Friedensangebot und eine Einladung, wie ich selbst bemerkte, als Emilio sich in Bewegung setzte. Die ganze Zeit über ließ er den Blick nicht einmal von mir.

      Diesmal kehrte die Nervosität aus einem anderen Grund in meinen Körper zurück.

      »Ich kann dich nicht allein hier lassen, das ist dir bewusst, oder?«

      Ich nickte. »Ich hab mich nicht beschwert, oder? Wenn ich ehrlich bin, ist es mir sogar lieber, dich in meiner Nähe zu wissen.«

      Automatisch sah ich zu dem Verband an seinem Arm, der sich an einer Stelle leicht rot verfärbt hatte.

      »Ich werde nicht dran sterben, keine Sorge«, versicherte er mir, obwohl ich mir darüber wirklich keine Gedanken gemacht hatte. Ich hatte eher Darios Kommentar im Kopf, über die Krankenschwester-Sache.

      »Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, hier zu schlafen«, sagte ich. Dabei brachte ich es natürlich wieder nicht fertig, in seine Richtung zu sehen, sondern studierte die Bettlaken in all ihren Einzelheiten.

      »Du willst trotz allem nicht weggehen?«, fragte Emilio. »Unten sind die Scheiben kaputt, die Polizei wird demnächst auftauchen, wenn Dario sich nicht irgendwie darum gekümmert hat …«

      »Ich will in meinem Bett schlafen. Außerdem fühle ich mich nicht wohl mit dem Gedanken, jemand könnte irgendetwas mitbekommen.« Ich reckte das Kinn, unsicher, ob er verstanden hatte, worauf ich hinauswollte.

      »Du weißt, dass ich gerade angeschossen wurde, oder?«

      »Ich glaube nicht, dass dich das von irgendetwas abhält, oder?«

      »Wenn überhaupt verschafft es dir einen Vorteil, weil ich mich zurückhalten muss.«

      Ich hob eine Augenbraue. Eine ruhige Nacht hatte sich in einen Albtraum verwandelt, nur um noch eine Wandlung zu durchleben. Doch was war das finale Ergebnis?

      Leitete mich nur das Gefühlschaos, das durch die Schießerei und meine Angst entstanden war? Oder war das, was ich empfand real … real genug, um mich auf Emilio de Archard einzulassen, obwohl ich genug Zeit gehabt hatte, um meinen ersten Fehler zu bereuen und daraus zu lernen?

      »Immer, wenn ich sage, dass es mir leidtut, wie ich reagiert habe, als ich vom Tod meiner Eltern durch dich erfahren habe, tust du so, als hättest du es nicht gehört.« Es war kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung, die mir durch den Kopf ging.

      Eine gute Taktik, um sich von den Gefühlen abzulenken, die gerade wirklich durch mich hindurchflossen.

      »Weil ich dir gesagt habe, dass irgendwann der Tag kommt, an dem du die Wahrheit realisierst. Und ich werde dir das alles sicher nicht vorhalten.«

      Perplex hob ich den Blick in seine Richtung. Ich hatte das Gegenteil erwartet. Eine neue Diskussion. Einen Streit, der sich nur um dieses Thema drehte und darum, dass ich einen Fehler gemacht hatte und zu stur gewesen war, um mich bei ihm zu melden.

      Wäre er heute Nacht nicht vor meiner Haustür gestanden … ich wusste nicht, ob ich mich jemals dazu hätte durchringen können, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

      »Ich fühle mich nicht wohl damit, wenn du es einfach so hinnimmst.«

      »Was soll ich tun? Mich aufregen? Mich über dich lustig machen? Dir den Hintern versohlen, weil du dazu neigst, mir nicht zu gehorchen, auch wenn ich im Recht bin? Die Wahrheit sage?« Hitze flammte in Emilios Blick auf, und obwohl er im Großen und Ganzen eher ausgemergelt und müde wirkte, ein wenig angeschlagen, konnte ich sehen, wie seine Gedanken bereits in die Richtung rasten, die ich vorhin so dämlich aufgebracht hatte.

      Als ginge es nur darum, es hinter mich zu bringen.

      Doch bei seinen Worten entstand auch in meinen Eingeweiden Hitze und als ich daran dachte, wie er auf diesem Bett zwischen meinen Beinen versunken war … ich schluckte.

      »Ich bezweifle, dass du noch genug Kraft besitzt, um mir diese Lektion zu erteilen«, erwiderte ich, einen gewissen spitzen Unterton in der Stimme.

      »Legst du es darauf an?«

      Eine Herausforderung. Doch ich würde nicht darauf eingehen. Stattdessen beugte ich mich in seine Richtung und brachte unsere Lippen aufeinander, bevor ich es mir doch wieder anders überlegte.

      In den letzten Wochen hatte ich mich selbst immer wieder dazu gebracht, an all den Themen zu arbeiten, die vor einiger Zeit noch wahnsinnig peinlich für mich gewesen waren. Inzwischen fiel es mir dementsprechend leichter, gewisse Sachen auszusprechen. Glücklicherweise, denn so fühlte ich mich Emilio nicht mehr in allen Hinsichten unterlegen.

      »Eigentlich nicht. Es wäre nur eine halbe Sache, und darauf habe ich keine Lust«, sagte ich zwischen zwei Küssen und kletterte kurzerhand auf seinen Schoss.

      Sofort lag einer seiner Arme um meine Taille, während er den anderen weiterhin schonte.

      Als ich seine Zunge in meinem Mund spürte, schoss ein erstes Kribbeln meine Wirbelsäule hinab und direkt zwischen meine Beine. Innerhalb von Sekunden vertiefte er den Kuss und brachte uns in eine liegende Position.

      Noch immer saß ich auf ihm, spürte jeden Zentimeter seines festen Körpers und jede seiner Reaktionen. Angefangen damit, dass sein Schwanz sich mir entgegenstreckte.

      »Die Schusswunde reicht wohl nicht, um dich kleinzukriegen?«, murmelte ich und küsste mich von seinem Mund über seinen Kiefer und bis zu seinem Hals.

      Ein tiefes Lachen verließ Emilios Brustkorb. »Du sitzt auf mir, Flavia. Selbst wenn ich tot wäre, würde der Teil meines Körpers noch auf dich reagieren.«

      So seltsam dieses Kompliment auch verpackt war, ich musste grinsen.

      »Das heißt aber nicht, dass ich das Bedürfnis habe, das auszuprobieren.«

      »Käme mir auch ganz gelegen«, murmelte er und strich mit den Fingern durch meine Haare.

      Automatisch ließ ich mich fallen. Geistig und körperlich.

      Meine Bewegungen wurden fahriger, als ich über seine Brust strich und begann, ihm das Oberteil auszuziehen. Oder viel mehr das, was davon noch übrig war, nach der Schussverletzung und der Bekanntschaft mit der Schere.

      Erst als Emilio mit nacktem Oberkörper vor mir lag, nahm ich mir einen Moment Zeit, um ihn zu betrachten.

      Ich sah ihn nicht das erste Mal so, und doch fühlte es sich anders an. Ein Teil von mir verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren … jeden Zentimeter seiner Haut. Alles zu erkunden und herauszufinden, was ich mit ihm anstellen konnte, solange er mir so ausgeliefert war wie in diesem Moment.

      Die Schussverletzung behinderte ihn, und Emilio hatte recht: Es verschaffte mir einen Vorteil.

      »Du trägst nicht gerade zu meinem körperlichen Wohlbefinden bei, das ist dir bewusst, oder?«

      Unschuldig sah ich ihn an, ließ meine Hüfte gegen seine kreisen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich mich getraut, im Internet nach all jenen Seiten zu suchen, die einem Dinge über Sex beibrachten. Die eigenen Bedürfnisse, die des Partners, all die Dinge, die Spaß machten … und Pornos. Ich hatte mir so viele Pornos angesehen, dass es mit einem Mal ein Leichtes schien, meine eigene Sexualität auszuleben, ohne mich um irgendetwas zu sorgen.

      All die Damen in den Videos waren im gesamten Internet zu sehen und hatten keine Bedenken. Was brauchte ich also welche haben, wenn ich das mit Emilio tat, wonach mir der Sinn stand?

      Emilio gab ein unzufriedenes Grollen von sich. »Du spielst mit mir«, stellte er fest. »Willst du mir erklären, wo diese Ambitionen plötzlich herkommen?«

      »Ich war sie leid, diese vollumfängliche Unschuld. Also habe ich mich mit dem Thema beschäftigt«, gab ich zu, beugte mich wieder über ihn und fuhr damit fort, einzelne Küsse auf seinem Oberkörper zu verteilen.

      Er reckte sich automatisch jeder meiner Berührungen entgegen, was mir ein gewisses Gefühl der Macht verlieh.

      »Hast du geübt?«

      »Gedanklich vielleicht, aber ansonsten …« Ich ließ die Antwort unbeendet, hakte die Finger in seinem Hosenbund ein und zog sie mit einem Ruck, samt Boxershorts, nach unten.

      Vor vier Wochen noch hätte ich nicht gewusst, wie ich zu reagieren hatte, wenn mir sein erigierter Schwanz entgegensprang, jetzt leckte ich mir automatisch über die Lippen.

      Doch ich hatte nicht vor, ihm einen zu blasen, wenn er die Vorstellung, die er vor vier Wochen in meinen Kopf gepflanzt hatte, gar nicht Realität werden lassen konnte.

      Trotzdem griff ich nach seinem Schwanz, leckte einmal der Länge nach von der Wurzel bis hin zur Eichel und ließ dann wieder los, um mich zu erheben. Sein salziger Geschmack blieb auf meiner Zunge zurück.

      Langsam zog ich mir das Oberteil über den Kopf, öffnete den Verschluss meines BHs und ließ beides zu Boden fallen.

      Emilio folgte jeder meiner Bewegungen, während sein Schwanz pulsierte und nach mehr Aufmerksamkeit verlangte.

      Kurz darauf glitt meine Hose samt Höschen zu Boden, nur um dann zurück auf Emilios Schoß zu klettern. Sofort war seine Hand an meiner Hüfte, also ließ ich ihn spüren, wie feucht meine Pussy bereits jetzt war. Und das ohne, dass er sie überhaupt berührt hatte.

      Ich verzog den Mund zu einem Schmunzeln. »Weißt du, all diese Dinge, die du angedeutet, aber nie wirklich ausgesprochen hast … ich glaube, ich habe mittlerweile eine Ahnung davon, was es ist. Und sollte ich recht haben … kann ich es kaum erwarten, dass deine Verletzung ausheilt und du mir die ein oder andere Sache zeigen kannst.«

      Überrascht sah er mich an, doch ich gab ihm gar nicht die Zeit, darauf zu antworten.

      Stattdessen griff ich nach seinem Schwanz, brachte seine Spitze an meinen Eingang und ließ mich langsam auf ihn sinken, bis seine Eichel komplett in mir verschwunden war.

      Ich blinzelte ob des unerwarteten Gefühls, das sich in mir ausbreitete. Eine Mischung aus Ungewohntheit, Schmerz und dem Verlangen nach mehr. Den Schmerz versuchte ich zu verdrängen, um mich auf die Lust zu konzentrieren, die sich ebenfalls in mir ausbreitete.

      Emilios unterdrücktes Stöhnen drang an mein Ohr und riss mich in die Realität zurück. »Du kannst nicht solche Dinge sagen und erwarten, dass sie keine Konsequenzen nach sich ziehen.«

      Obwohl er meine Hüfte nur mit einer Hand festhielt, reichte es aus, damit er sich mit einem einzigen Stoß vollends in mir versenken konnte.

      Ich stöhnte auf, warf den Kopf zurück und schnappte nach Luft. Emilios vorheriges Knurren vibrierte immer noch in meinen Knochen.

      Damit hatte ich nicht gerechnet … umso besser gefiel es mir allerdings, den Schmerz außen vorlassend. Kurzzeitig hielt er inne, damit ich mich an das neuartige Gefühl gewöhnen konnte.

      »Nur weil du auf mir sitzt, heißt das noch lange nicht, dass die Kontrolle bei dir liegt, angioletto«, erinnerte Emilio mich.

      Seine Hand wanderte von meiner Hüfte in meine Haare, vergrub sich tief genug darin, dass das Ziehen daran nicht schmerzhaft war, sondern sich gut anfühlte und meine Lust noch weiter steigerte.

      In mir erwachte das Bedürfnis, mich zu bewegen und als ich die Hüfte das erste Mal zaghaft hob, sah es nicht aus, als hätte Emilio etwas dagegen.

      Ich ließ mich genauso schnell wieder auf ihn sinken, wie er zuvor vollständig in mich eingedrungen war. Immer wieder führte ich diese Bewegung aus, bis ich einen Rhythmus gefunden hatte und das unangenehme Ziehen abebbte.

      Doch er hielt nicht lange an, denn Emilio zog mich nach unten in seine Richtung, brachte unsere Münder wieder zusammen und vögelte mich in seinem Tempo nun von unten. Immer schneller und drängender stieß seine Hüfte gegen meine.

      Ich spürte seinen Schwanz an Stellen, an denen ich es nicht für möglich gehalten hatte, und das Gefühl des Verlangens und der Leidenschaft wurde allmählich so überwältigend, dass ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

      Ein Knoten bildete sich in meinen Eingeweiden, zog sich immer fester zusammen … raubte mir die Fähigkeit, ordentlich zu atmen.

      Doch bevor er platzen konnte, brachte Emilio mich wieder in eine aufrechte Position. »Du vögelst uns jetzt beide zum Orgasmus, bellissima, sonst werde ich hier noch verrückt.« Seine Worte gingen mir bis in die tiefste Faser meines Körpers.

      Ich stützte mich mit beiden Händen auf seiner Brust ab und schlug einen eher langsamen Rhythmus an.

      Doch als Emilio seinen Daumen gegen meine Klit legte und damit dafür sorgte, dass jedes Mal eine angenehme Reibung entstand, wenn ich mich auf seinen Schwanz sinken ließ, wurden meine Bewegungen schneller. Fordernder. Bis ich ihn hart genug ritt, um meinen eigenen Herzschlag zu spüren. Ich begann zu schwitzen, der Knoten in meinen Eingeweiden wurde immer größer, die Reaktionen meines Körpers fahriger und schließlich explodierte die Welt um mich herum in bunten Lichtern, die vor meinen Augen tanzten.

      Ein Kribbeln lief durch mich hindurch, breitete sich auf meiner Haut aus. Vom anfänglichen Gefühl des Schmerzes und des Eindringens war nichts mehr zu spüren.

      Stattdessen fühlte ich nur noch all die guten Dinge, die mit einem Orgasmus einhergingen.

      Ich hörte nicht auf, Emilio zu reiten, denn seine Hand ruhte weiterhin an meiner Klit, ließ mich jede Welle, die noch kam, ausreiten.

      All diese Empfindungen verwandelten sich in noch etwas Intensiveres, als Emilio plötzlich kam. Ich spürte, wie er in mir zuckte, mich mit Wärme ausfüllte … und merkte, dass er genauso verwundbar war wie jeder andere Mann auch.

      Ihn in diesem Zustand zu sehen – losgelöst von jeglichem Stress, der Arbeit und allen Sorgen und Problemen, die mit seiner Stellung innerhalb der Mafia einhergingen, machte diesen ersten Sex noch sehr viel besser, als ich es für möglich gehalten hätte.

      Erschöpft ließ ich mich auf ihn sinken, seine Hand rutschte wieder an meine Hüfte, während er den anderen Arm ein wenig hob, um diese Hand in meinen Haaren zu vergraben.

      »Genieß die Macht, solange du sie hast … ich habe unsere kleine Abmachung nämlich nicht vergessen.« Emilio flüsterte mir die Worte direkt ins Ohr und sorgte damit dafür, dass sich eine feine Gänsehaut auf meinem Körper bildete.

      Vorfreude.
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      »Ich werde nicht zurück in die Villa ziehen«, wiederholte ich zum zweiten Mal an diesem Morgen, und das, obwohl ich vor den kaputten Fenstern im Erdgeschoss stand. Der Kugelhagel hatte sie alle zerstört und eine Menge Scherben hinterlassen.

      »Du hast gestern Nacht gesehen, wie verdammt unsicher …« Emilio war alles andere als begeistert.

      »Ich hab keine Lust darauf, in einem Haus zu wohnen, in dem ständig alle möglichen Leute ein- und ausgehen. Dieses Cottage ist … perfekt. Ich fühle mich wohl, es ist ruhig und ich habe alles, was ich gerade brauche.«

      »Das kann nicht dein Ernst sein, Flavia.« Er wies auf die Wand. »Die Kugeln sind durch die Wände durch. Durch die Wände des Hauses. Wir hätten draufgehen können.«

      »Schön«, lenkte ich ein. »Dann sorg eben dafür, dass es sicher ist und deinen Anforderungen entspricht.«

      »Du weißt, dass ich dich über die Schulter werfen und in die Villa verfrachten könnte, wenn ich wollte?«

      Ich verschränkte die Arme. Zum Teil stimmte das. Zum Teil machte er sich damit gerade selbst lächerlich, weil er nicht mal auf der Seite mit dem verletzten Arm schlafen konnte. »Dem bin ich mir bewusst. Allerdings wirst du das nicht tun.«

      »Nenn mir einen guten Grund.«

      »Ich brauche keine Zuhörer oder Zuschauer, wenn ich Sex habe.«

      Emilios Augenbrauen zogen sich zusammen. Meine Worte schienen ihn ernsthaft zu erreichen, was mich nur umso zufriedener stimmte.

      »Ich merke, von welchem Standpunkt dieses Argument kommt«, sagte er nachdenklich. »Wie wäre es mit einem Kompromiss? Bis die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind, kommst du mit in die Villa. Anschließend kannst du wieder hier einziehen … unter der Bedingung, dass du mich ein paar unauffällige Sicherheitsleute postieren lässt, wenn ich nicht hier bin.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Du hast vor, öfters Zeit hier zu verbringen?«

      Der Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht breitmachte, jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

      »Ich habe vor allem vor, sehr viel Zeit in dir zu verbringen, angioletto.«

      »Eine Drohung?«

      »Nur, wenn du mir Gründe dafür lieferst.«

      Nachdenklich hob ich eine Hand in den Nacken. Es gab einige Arten, diesen Mann auf die Palme zu bringen, und ich war mir sicher, dass es mindestens genauso viele Arten gab, wie er diesen Frust an einem auslassen konnte.

      Meine Neugierde war geweckt, und nicht nur das … in meinem Inneren war ein Hunger entstanden, den nur er würde sättigen können.

      »Also … die Villa, bis die Renovierungen abgeschlossen sind. Und wenn ich einen deiner Sicherheitstypen zu Gesicht bekomme, ist derjenige gefeuert. Ohne Wenn und Aber.«

      »Einverstanden. Eine Bedingung hätte ich allerdings noch.«

      Fragend sah ich ihn an.

      »Du suchst dir jemanden, mit dem du über all das hier reden kannst.«

      Ich gab ein Schnauben von mir, ehe ich den Kopf schüttelte. »Ich komme gut allein klar, danke. Und das solltest du auch wissen, Emilio.«

      »Und du solltest wissen, dass du mich nicht zu verarschen brauchst. Außerdem ist es keine Bitte. Mein gesamtes Angebot steht mit dieser Bedingung. Oder es fällt. Ganz deine Entscheidung.«

      Ich biss die Zähne aufeinander und wandte mich ab. Was glaubte er, würde es bringen, mich mit jemandem über die letzten Wochen zu unterhalten? Am ehesten funktionierte all das doch, wenn ich meinen Frieden allein damit schloss.

      »Wir reden darüber. Fremde sind außen vor«, schlug ich mürrisch vor. Das war besser als gar nichts – das konnte Emilio nicht leugnen.

      Eine Weile schwieg er. »In Ordnung. Du und ich. Über alles.«

      Obwohl es mir nicht gefiel, nickte ich und stimmte somit der ganzen Sache zu.

      »Gut. Da das nun geklärt ist … pack deine Sachen, wir fahren nach Hause.«

      »Gibt es was Neues von diesen beiden Männern?«

      »Einiges.«

      »Aber du wirst es mir nicht sagen.«

      »Ich werde es dir sagen, sobald ich mit meinem Bruder und meinem Cousin gesprochen habe und mich selbst davon überzeugen konnte, dass es die Wahrheit ist.«

      Was er sagte, leuchtete mir definitiv ein und doch gefiel es mir im Anbetracht der letzten Wochen nicht. Aber das war in Ordnung. Ich musste nicht mit allem einverstanden sein, was er sagte. Außerdem bedeutete es nicht, dass er mich anlog. Über diese Einstellung musste ich unbedingt hinwegkommen.

      »Ich vertraue dir, was das angeht, Emilio«, sagte ich also letztendlich und ließ mich damit endlich auf ihn ein, auch wenn es mich eine Menge Mut kostete.
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      Obwohl meine Gedanken sich am liebsten nur um eine Sache gedreht hätten, war mir sehr wohl bewusst, dass es in Situationen wie dieser ein absoluter Fehler war, sich von irgendetwas ablenken zu lassen.

      Dario hatte die beiden Männer an ein Heizungsrohr gebunden, sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen und den Raum auf fast vierzig Grad aufgeheizt. Zusätzlich hatte er die Luftfeuchtigkeit erhöht und ihnen seit gestern nichts anderes angeboten als Salzwasser.

      Es war also vollkommen egal, was sie taten – sie dehydrierten auf die eine oder die andere Weise sowieso.

      Und das machte ihre Gehirne anfällig. Für Manipulation und falsche Wahrnehmung, für Schmerz und für nette Worte.

      Eine ganze Reihe an notdürftig versorgten Wunden zierten ihre Körper bereits, als ich den Raum betrat, eine eiskalte Flasche Wasser in der Hand.

      »Sie haben schon gesungen wie die Vögel«, informierte Natale mich und gab den Blick auf ein Metalltablett frei, auf dem mehrere menschliche Zähne lagen. Also hatten sie sie nicht nur um ihre Nägel erleichtert, wie die blutigen Fingerspitzen zeigten, sondern auch um einen Teil ihres Gebisses.

      Hartnäckige Bastarde.

      »Irgendwann konnten sie gar nicht mehr anders, als uns all ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Irgendwie schade, dass du nichts davon mitbekommen hast.« Dario warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

      Was sollte ich sagen? Meinen Schwanz in Flavias enger Pussy zu vergraben war eindeutig die attraktivere Wahl gewesen. »Ich bin mir sicher, ich werde in den nächsten Tagen sehr viel von eurer Foltersession hören. Es wird quasi so sein, als wäre ich hautnah dabei gewesen.«

      Natale schnaubte, sagte aber nichts weiter dazu. »Du willst sicher wissen, was wir herausgefunden haben.«

      »Nur deswegen bin ich hier.« Viel lieber wäre ich in diesem Augenblick nämlich in der Villa gewesen, in Flavias Nähe … um herauszufinden, wie schlimm der Muskelkater in ihren Beinen wirklich war und ob das angenehme Ziehen in ihren Gliedmaßen sie davon abhielt, mich erneut zu reiten.

      »Die beiden Herren hier schmeißen das gesamte Geschäft allein und das schon seit Jahrzehnten. Dario war in ihrem Büro, hat sich sämtliche Unterlagen besorgt. Die führen sogar Buch darüber, welches Mädchen wann gestorben ist. Es gibt ungefähre Koordinaten für die Orte, an denen sie vergraben wurden.«

      Normalerweise reagierte ich bei Geschichten wie diesen nicht empfindlich, doch diese Information sorgte für ein flaues Gefühl in meinem Magen. Ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, erst an diese Informationen zu gelangen, nachdem sie Flavia weiterverkauft hatten … und ebenfalls solche Koordinaten vorzufinden.

      Meine Wut auf die beiden Männer stieg an. »Ihr wildert im Gebiet der de Archards, umgeht ungeschriebene und geschriebene Gesetze in unserem Reich. Ihr profitiert vom Leid dieser Frauen, von ihren Körpern und ihrem Tod. Gebt mir einen Grund, das hier nicht zu Ende zu bringen.«

      Wenigstens besaßen sie genug Verstand, nicht darauf zu reagieren.

      Ich wandte mich wieder an Natale. »Was noch?«

      »Die Aufzeichnungen über die Käufer sollten wir in jedem Fall durcharbeiten und uns dann darum kümmern, dass sie … nun ja … sterben.«

      »Ich bin ganz deiner Meinung.«

      »Und ich erst«, fügte Dario an.

      »Ansonsten ein paar Kleinigkeiten, um die wir uns schon gekümmert haben oder bei denen gewisse Prozesse in Gang gesetzt wurden.« Natale sah in Richtung der beiden Kerle. Ich verabscheute sie so sehr, dass ich nicht einmal ihre Namen wissen wollte.

      »Wir haben ihnen vorhin ein langsam wirkendes Nervengift injiziert. Sie werden also innerhalb der nächsten … Stunden oder Tage qualvoll hier unten verrecken.« Dario lachte auf, als er an den geschockten Blick der beiden Männer dachte.

      »Was? Dachtet ihr, sie verabreichen euch ein Antibiotikum?« Ich konnte nicht anders, als mich über die augenscheinliche Naivität lustig zu machen. Wie kam man nur auf die Idee, dass die Entführer sich um das beschissene Leben scherten, das man führte?

      Ich klatschte in die Hände. »Ich schätze mal, damit wäre sowohl alles geklärt nicht als auch gesagt. Ich wünsche den Herren einen schmerzhaft langsamen Tod und euch beiden noch viel Spaß. Bringt die Akten in die Villa, damit wir sie gemeinsam durchgehen können.«

      Dario nickte. »Passiert alles schon im Hintergrund, mein lieber Bruder.«

      Ich nickte ihm dankbar zu und setzte mich dann in Bewegung. Natale begleitete mich nach draußen.

      »Und Flavia? Was geht da vor sich?« Selbstverständlich konnte er das Thema nicht ruhen lassen. Wie auch? Sicherlich interessierte es ihn brennend, was ich mir nun eventuell schon wieder für einen Fauxpas geleistet hatte.

      »Man könnte sagen, dass wir uns wieder auf dem richtigen Weg befinden.«

      »Also ist sie dir gestern Nacht dankbar und überglücklich um den Hals gefallen?«

      »Könnte man so sagen.«

      »Woher hast du das Blut für den Ständer überhaupt noch genommen?«, scherzte Natale mit einem fetten Grinsen im Gesicht.

      »Keine Ahnung. Aber Grund zur Beschwerde hatte sie jedenfalls keinen.«

      Bevor er das Gespräch vertiefen konnte, hatte ich bereits mein Auto erreicht und die Tür aufgemacht.

      Es gestaltete sich tatsächlich etwas schwierig, wenn man einen Arm konstant in einer Schonhaltung hielt, doch irgendwie funktionierte es.
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      Eine nicht unerhebliche Anzahl an Akten sammelte sich in meinem Büro, fein säuberlich in Kartons und Plastikboxen verstaut. Als Dario und Natale davon gesprochen hatten, dass die beiden Männer sehr penibel gewesen waren, was die Aufbewahrung von Informationen anging, hatte ich mit allem gerechnet … nur nicht damit.

      Ich wusste gar nicht, wo wir beginnen sollten – und wie viele meiner Angestellten ich damit beauftragen sollte, diese Akten zu sichten. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht sicher war, wem ich damit überhaupt vertrauen konnte und wen ich besser mit anderen Aufgaben betraute.

      Eine ganze Weile lang war ich in dem Gedankenkarussell gefangen, bevor ich bemerkte, dass Flavia in der Tür lehnte und misstrauischen Blickes auf all die angesammelten Akten starrte.

      »Will ich wissen, was das ist, oder soll ich lieber gar nicht erst fragen?«

      »Ich glaube, du bist besser damit bedient, es nicht zu wissen.«

      »Das macht mich neugieriger, das ist dir bewusst, oder?« Sie verschränkte die Arme, bevor sie sich wieder an den Rahmen lehnte, statt neugierig über einer der Kisten zu hängen.

      »Es sind die gesammelten Informationen der beiden Männer, die mit deinem Vater zusammengearbeitet haben … und mit vielen weiteren Kerlen, so wie es den Anschein hat.«

      »Darf ich sie durchsehen?«

      »Du willst die Unterlagen deiner Schwestern finden, richtig?« Es brauchte nicht viel, um das zu erkennen.

      »Eigentlich hätte ich gerne, dass all diese Familien Gewissheit haben, was mit ihren Kindern, den Geschwistern oder den Frauen passiert ist.«

      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Auf der einen Seite war es zweifelsohne ein nobler Gedanke, auf der anderen fragte ich mich, was es mit ihrer Psyche anstellen würde, wenn sie sich mit so viel Leid konfrontierte. Oder zählte das als Bewältigungstherapie?

      »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte ich und erhob mich von meinem Platz hinter dem Schreibtisch. Vielleicht war es nur eine Spontanreaktion, die sich innerhalb der nächsten Stunden legen würde, sobald sie erkannte, was es wirklich bedeutete.

      »Ich halte es für notwendig, Emilio. Außerdem hätte ich etwas zu tun.«

      »Etwas nicht gerade Ungefährliches, wenn du mich fragst.«

      »Du wolltest Dario und Natale sicher sowieso darauf ansetzen. Also ist es keine Gefahr. Außerdem habe ich nicht vor, diese Menschen ausfindig zu machen. Wir können sie nicht auf uns aufmerksam machen oder ihnen Informationen an die Hand geben, die wiederum uns belasten.«

      Ich hob eine Augenbraue. Unrecht hatte Flavia nicht. »Und wie stellst du es dir dann vor? Die Aufklärung der Zurückgebliebenen?«

      »Ich weiß es nicht. Und ich glaube auch nicht, dass wir eine gute Lösung für das Problem finden, bevor wir uns nicht richtig damit beschäftigt haben.«

      Noch immer war ich nicht überzeugt davon, dass es die richtige Entscheidung war, ihr diese Aufgabe zu überlassen. »Diese Männer haben die Koordinaten aufgeschrieben, wo all die toten Mädchen und Frauen begraben wurden«, sagte ich, bevor ich auch nur auf die Idee kam, die Information zu verschweigen.

      Irgendwann wäre sie so oder so dahinter gekommen, lieber schockte ich sie, als dass es durch die Akten geschah.

      Ungläubig sah sie mich an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      »Doch. Es ist ekelhaft, menschenunwürdig und eine absolute Frechheit, aber das ändert leider nichts an der Tatsache, dass sie es getan haben.«

      Wie krank musste man bloß sein, um das perfide Hobby zu pflegen, all diese Dinge zu notieren? Und nicht nur oberflächlich, sondern regelrecht penibel, mit einem Hang zum Detail.

      »Ich werde mir diese Akten vornehmen, Emilio. Für mich, meine Schwestern und für all die Frauen, die dieses grausame Schicksal ebenfalls erlitten haben.«

      Mein Respekt vor ihr stieg automatisch an, doch das änderte nichts an den Bedenken, die ich empfand. »Wie geht es dir mit der Tatsache, dass deine Eltern euch alle verkauft haben?«

      Flavia schnaubte. »Am liebsten würde ich alles kurz und kleinschlagen, ihre Leichen ausgraben und sie zum Leben erwecken, nur um das Vergnügen zu haben, sie noch einmal zu töten.«

      Ein freudloses Lachen kam über ihre Lippen, als sie die Augen verdrehte. »Am meisten ärgert es mich, wie blind ich war. Ein Teil von mir fragt sich, ob ich es einfach nur nicht sehen wollte. Ich habe in letzter Zeit so oft von meiner Kindheit und den darauffolgenden Jahren geträumt … mir sind viele Dinge ins Auge gestochen, und nichts davon hat mich sonderlich glücklich gemacht.«

      »Das war der Grund, warum du geglaubt hast, ich würde doch die Wahrheit sagen?«

      »Kann man so sagen. Dario wollte ich nicht glauben. Aber meinen eigenen Erinnerungen … ich konnte mich plötzlich an den Tag erinnern, an dem Tia gegangen ist. Oder wie auch immer man es nennen möchte. Ich wachte auf, um sie zu verabschieden, doch sie war schon fort. Und meine Mutter gerade dabei, das Bett im Gästezimmer abzuziehen. Die Laken waren voller Blut.«

      »Wie von einem Mord?«

      »Nein. Eher … keine Ahnung. Ich war zu jung, um den Zusammenhang zu erkennen, aber mittlerweile glaube ich, dass es von Sex kam. Gewaltsamem. Denn es war mehr als bei uns gestern.«

      Das war das erste Mal, dass Flavia die Nacht erwähnte … und dann auch noch in einem so überraschenden Zusammenhang. Sofort waren meine Gedanken bei uns beiden, unseren verschwitzten Körpern im Bett und dem Sammelsurium an Gefühlen, welche durch mich gepeitscht waren, direkt nachdem ich in ihr kam.

      Ich hatte mit vielem gerechnet, aber sicherlich nicht damit, dass Flavia sich in den Wochen, in denen wir uns nicht gesehen hatten, auf diese Art weiterentwickelte. Zu sagen, dass es mir gefiel, war wohl noch eine Untertreibung.

      »Du glaubst, sie haben sie bei euch im Haus … vergewaltigt?«

      Flavia hob die Hände. »Keine Ahnung. Woher sollte ich es wissen?«

      Das war der Grund, warum ich letztendlich doch einlenkte. »Schau dir die Akten an, geh sie durch. Bitte, ich werde mich dir nicht in den Weg stellen. Aber bevor du etwas machst, Via, sag einem von uns Bescheid. Den ersten Teil der letzten Nacht würde ich ungern so bald wiederholen.«

      In einem Anflug von Frechheit hob Flavia die Augenbraue an. »Und was ist mit dem anderen Teil?«

      Ich schmunzelte. »Den würde ich jederzeit wiederholen.«

      Plötzlich lag auf ihrem Gesicht ein lasziver Ausdruck, der kribbelnd in meine Lendengegend fuhr und sich hartnäckig dort ausbreitete. Mein Schwanz erwachte zum Leben.

      »Auch jetzt sofort?«

      »Ich dachte, du willst keinen Sex an Orten, an denen es Zuhörer oder Zuschauer geben könnte«, meinte ich, einen gewissen herausfordernden Ton in der Stimme.

      Flavia trat vollständig in mein Büro ein und schloss die Tür hinter sich. Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

      Als sie sich in meine Richtung drehte, deutete sie auf die Fenster hinter mir. »Ich glaube ja nicht, dass sich jemand durch die Rosenbüsche schlägt, um dir beim Sex zuzusehen.«

      »Mir? Ich glaube, wenn überhaupt bist du die interessantere Figur zum Beobachten«, gab ich nonchalant zurück und sah dabei zu, wie sie auf mich zukam.

      Während sie immer näher schritt, bemerkte ich das Katzenhafte in ihren Bewegungen. Als würde sie sich langsam ihrer Beute nähern, um sie in Augenschein zu nehmen, bevor sie eine Zeit lang mit ihr spielte … nur um sie am Ende genüsslich zu verzehren.

      »Dir gehen nie die schlagfertigen Antworten aus, oder?« Der Länge nach presste sie ihren Körper gegen meinen, weckte meinen Schwanz damit endgültig auf. Meine Hose fühlte sich mit einem Mal enger an, als ich gewohnt war.

      »Die Antwort darauf kennst du, Flavia.«, hauchte ich in ihr Ohr.

      Es gab da sehr wohl einen gewissen Moment, in dem ich nicht dazu in der Lage war, irgendeine Antwort zu geben.

      Bevor sie sich wieder von mir lösen konnte, drehte ich uns um, räumte den Schreibtisch mit einer einzigen Handbewegung ab und drängte sie in eine liegende Position, ungeachtet der Tatsache, dass gerade wild Dokumente zu Boden segelten und vermutlich das ein oder andere Gerät zu Bruch gegangen war.

      »Sei ein braves Mädchen und öffne deine Schenkel für mich«, knurrte ich.

      Flavia legte automatisch ihre Beine um meine Hüfte, zog mich näher an sich heran. Ich schüttelte den Kopf.

      Statt ihre Beine ein Stück weiter auseinander zu drängen, beugte ich mich nach vorne und legte die Hand des gesunden Armes an ihren Hals, um seitlich ein wenig Druck auszuüben.

      Ein Zittern lief durch Flavias Körper und ich fühlte, wie ihre Beine sich von mir lösten und sie eine Position einnahm, die mich mühelos unter ihren Rock sehen ließ.

      War das eines der neuen Teile? Und falls ja – war es mit der Anleitung gekommen, darunter kein Höschen zu tragen, oder war sie selbst auf die Idee gekommen?

      Die Antwort darauf kannte ich … und sie brachte mich dazu, mich zwischen ihre Beine zu stellen und mit der anderen Hand, unter einigen Schmerzen die Hose zu öffnen.

      Ich wartete nicht auf den passenden Moment, sondern brachte meinen Schwanz sofort in den perfekten Winkel, um mühelos in sie eindringen zu können.

      »Hat es einen Grund, warum du dir das Höschen gespart hast?«, fragte ich mit einem knurrenden Unterton in der Stimme, nachdem ich mich zu ihr gebeugt und ihr einen harten Kuss auf die Lippen gegeben hatte.

      Sie schnappte nach Luft. »Ich wollte, dass du deinen Schwanz ohne Umschweife in mich schieben kannst.«

      Noch während sie sprach, kam ich der Idee nach, die sie dazu bewegt hatte und setzte sie in die Tat um.

      Amüsiert beobachtete ich, wie sich ihre Augen mit jedem Zentimeter, den ich in sie eindrang, noch mehr weiteten. Noch immer glich es für mich einem Rätsel, wie sie sich von einer unerfahrenen Jungfrau in die Flavia entwickelt hatte, die gerade vor mir auf dem Schreibtisch lag und mit Blicken, dem Pulsieren ihrer Pussy und dem leisen Stöhnen förmlich um meinen Schwanz und harten Sex bettelte.

      Hatte sie sich die ganze Zeit über selbst belogen und es gerade erst geschafft, diese Angewohnheit hinter sich zu lassen? Oder gab es andere Gründe dafür?

      Was auch immer es war, es machte einen nicht gerade kleinen Teil von mir sehr glücklich – und damit spielte ich nicht rein auf meinen Schwanz an, der so tief in Flavia vergraben war, dass ich Sterne sah.

      »Ist das alles, was du hast?«, stichelte sie, als ich nichts weiter tat, als sie zu vögeln und den Druck an ihrem Hals aufrecht zu erhalten.

      »O, du willst spielen, angioletto?« Ich packte automatisch fester zu. »Aber du weißt, dass wir nicht nach deinen Regeln spielen, oder?«

      Ich ließ sie gar nicht erst darauf antworten, sondern drehte sie in einer fließenden Bewegung vom Rücken auf den Bauch, den Schwanz bereits wieder an ihrer Pussy. Es brauchte nur einen kräftigen Stoß, um vollends in sie einzudringen.

      Die Weise, wie sich ihr enges Inneres für mich dehnte, und sich bei jedem Stoß fest um mich zusammenzog, ging nicht spurlos an mir vorbei. Ich spürte die Erregung in jeder Faser meines Körpers … und ich fühlte auch, wie sich langsam, aber sicher ein Orgasmus am Ende meiner Wirbelsäule sammelte.

      Mit ihm kam auch das Bedürfnis, sie vollends zu dominieren.

      Statt sie weiter von hinten zu vögeln und ihrem unfassbar attraktiven Stöhnen zu lauschen, trat ich einen Schritt vom Schreibtisch zurück und riss sie an ihren Haaren auf die Beine, nur um sie anschließend in die Knie zu zwingen. Das alles ging so schnell, dass sie keine Gelegenheit hatte, zu protestieren.

      Meine Hand lag bereits an ihrem Kiefer, mein Daumen drang zwischen ihre Lippen und verschaffte sich Zugang zu ihrem warmen Mund. »Ich hoffe, du erinnerst dich an meine Worte, bellissima, ansonsten hast du jetzt ein Problem. Mach den Mund auf und lass mich deine Zunge spüren.«

      Flavia legte eine Hand um meinen Schwanz, pumpte probeweise einmal und lächelte zufrieden, als meine Hüfte ihr automatisch entgegenzuckte.

      Mir hingegen gefiel es gar nicht, dass sie bereits jetzt diese Art von Einfluss über meinen Schwanz hatte.

      Ich schloss die Augen mit einem genüsslichen Stöhnen, als ihre Zunge einmal schnell über meine Eichel glitt. Automatisch drängte ich mich ihr weiter entgegen, bis ihr Hinterkopf gegen den Schreibtisch stieß und sie mir nicht mehr entkommen konnte.

      Inzwischen hatte sie meinen Schwanz in den Mund genommen, umspielte ihn mit der Zunge und nahm mich immer tiefer in sich auf.

      Doch das war nicht genug.

      Ein schneller Blick nach unten in ihr Gesicht sagte mir, dass sie wusste, was folgen würde und nichts dagegen hatte.

      Also ließ ich die Kontrolle fahren, packte ihren Kopf und begann, die Hüfte in meinem Tempo zu bewegen. Immer wieder glitt mein Schwanz über ihre Zunge, schob sich mit jedem Stoß tiefer in ihren Rachen.

      Ich spürte, wie er sich um mich zusammenzog, wann immer ihr Würgereflex einsetzte. Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch beide ihrer Hände lagen an meinen Oberschenkeln und hielten mich an Ort und Stelle.

      Ich benutzte ihren Mund, vögelte sie, um die Anspannungen der letzten vierundzwanzig Stunden zu vergessen und all das loszuwerden, was mich sonst noch beschäftigte.

      Außerdem gab ich ihr einen Vorgeschmack auf das, was sie wirklich erwartete, sobald ich meinen Arm wieder voll belasten konnte.

      »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet in dir so ein versautes Mädchen steckt«, knurrte ich, während ich gleichzeitig spürte, dass mein Orgasmus immer näher rückte. »Dir gefällt es auch noch, wenn ich dich so ficke. Ich frage mich, was für Geheimnisse du noch vor mir verbirgst.«

      Mit dem Daumen strich ich in einer beinahe zärtlichen Geste über ihre Wange, verschmierte die Tränen, die sich darauf gesammelten hatten.

      »Du wirst gleich so brav sein und alles schlucken, was ich dir gebe. Wenn du das schaffst, sorge ich gleich noch dafür, dass du auf meiner Zunge kommst. Hart.«

      Flavias Eifer erwachte, denn sie drängte sich mir regelrecht entgegen. Ich hätte ihre Antwort auf all diese Dinge gerne gehört, doch es war schwierig zu antworten, wenn man den Mund voller Schwanz hatte.

      Je näher ich dem Orgasmus kam, desto tiefer rutschte meine Hand in ihr Haar, bis ich förmlich daran riss, um meinen Schwanz immer wieder in ihr zu versenken, die wunderbare Wärme ihres Mundes zu spüren und dabei die ganze Zeit über zu wissen, dass ihr jedes Würgen, das meine Erektion hervorrief, Spaß bereitete.

      Ich warnte sie nicht vor, hielt sie einfach nur fest, damit ich tief in ihren Hals spritzen konnte, während mein Schwanz zuckte und mein gesamter Körper bebte. Ich schloss für einen Moment die Augen, legte den Kopf in den Nacken und gab ein kehliges Geräusch von mir, während ich es mit jeder Faser meines Seins genoss, in ihrem Mund zu kommen.

      Erst nach einigen Sekunden ließ ich sie los und sah zufrieden dabei zu, wie sie heftig nach Luft schnappte, bevor ich sie hochzog und wieder in eine stehende Position brachte.

      Ich zog Flavia an mich heran, küsste sie und strich ihr dabei rückversichernd über die Seite, bis ich die Hand wieder unter ihren Rock schob und meinen Finger an ihre Klit legte.

      Wie von allein begann sie damit, sich an meiner Hand zu reiben. Ich spürte ihre Feuchtigkeit nicht nur, ich bemerkte, wie sie sich mit jeder Bewegung mehr auf mir verteilte.

      Sie war nicht nur feucht. Flavia war nass.

      Ein vorfreudiges Geräusch löste sich aus meiner Kehle. Ich konnte es kaum erwarten, den Kopf zwischen ihre Beine zu legen und sie zu schmecken. Wenn ich dabei auch noch fühlte, wie sie jede Berührung meiner Zunge weiter an den Rand des Wahnsinns trieb … der Himmel auf Erden erwartete mich.

      »Du machst dich gut«, raunte ich in ihr Ohr. »Keine Ahnung, was du mit deinem alten Ich angestellt hast, aber dieses Upgrade gefällt mir.«

      Es machte meine Bedenken nichtig. Plötzlich schien es gar nicht mehr so weit hergeholt, sie auf meine Seite zu entführen und ihr die dunkle Seite zu zeigen, aus der ich normalerweise vor Frauen kein Geheimnis machte.

      Flavia schien ein gewisses Interesse daran zu haben, diese anderen Dinge kennenzulernen … und bisher war sie nicht schreiend davon gerannt, sondern hatte sich bewusst auf mich eingelassen. Das war ein gutes Zeichen, oder nicht?

      »Ich dachte, ich muss ein wenig aufholen, wenn ich mit Männern wie dir mithalten will.« Sie leckte sich über die Lippen und ich ignorierte den Seitenhieb in ihren Worten geflissentlich.

      Männer wie ich? Ich musste mir das Lachen darüber wirklich verkneifen. Wir beide wussten doch, dass sie so schnell nicht die Bekanntschaft eines anderen Kerls machen würde, der mit mir mithalten konnte.

      »Interessant, dass du das sagst, wirklich. Ich dachte schon, ich hätte dich mit meiner Verderbtheit angesteckt.«

      »Im Gegenteil, Emilio. Das ist alles auf meinem Mist gewachsen«, hauchte sie in mein Ohr und griff in meine Haare. Sie übte Druck aus. »Mir wurde etwas versprochen, wenn ich mich benehme und brav schlucke.«

      Ein fast schon arrogantes Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab, als ich auf die Knie ging, sie gegen den Schreibtisch stieß und ihre Beine mit einer groben Bewegung auseinanderriss. Im Bruchteil einer Sekunde lagen meine Lippen an ihrer Pussy, meine Zunge schnellte hervor und fand ihre Klit zielsicher.

      Ich machte mir nicht die Mühe, mich mit einem sanften Vorspiel aufzuhalten, wenn sie bereits derart empfindlich war, dass sie jede weitere Bewegung zum Orgasmus bringen könnte.

      Das Reden verging ihr schnell, stattdessen erfüllten ihre lustvollen Geräusche mein Büro. Ich fragte mich, ob ich jemals wieder hier arbeiten konnte, ohne an diesen Moment denken zu müssen.

      Je länger ich sie leckte, desto härter drängte sie sich gegen meinen Mund, füllte mehr meiner Sinne mit ihrer Anwesenheit aus. Ihr Geruch, der Geschmack, ihre weiche Haut, das Stöhnen … selbst in meinen Gedanken war sie, denn ich konnte mir den Ausdruck auf ihrem Gesicht nur allzu gut vorstellen, vor allem nach gestern Nacht.

      Es dauerte nicht lang, bis sich die Muskeln in ihrem Körper verkrampften und dann umso explosiver die Spannung entluden.

      Flavia kam nicht nur auf meiner Zunge, sondern auf meinem Gesicht. Es reichte aus, um meinen Schwanz nach einer weiteren Runde verlangen zu lassen. In ihr zu kommen, sie vollständig auszufüllen und dabei zu sehen, wie sich ihr Gesichtsdruck zu purer Lust veränderte, sobald sie losließ und vollkommen entspannte …

      Ich hatte eine neue Lieblingsbeschäftigung gefunden, um die Arbeit abzulösen, die die ganze Zeit über mein Leben dominiert hatte. Und diese Beschäftigung beinhaltete es eindeutig, Flavia immer wieder zum Orgasmus zu bringen und herauszufinden, welche Überraschungen sie noch so versteckte.
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      Ich hatte ja nicht damit gerechnet, dich hier noch einmal zu sehen, wenn ich ehrlich bin.« Das war nicht gerade die Begrüßung, die ich mir seitens Carlotta vorgestellt hatte.

      Doch sie meinte es nicht böse. Oder zumindest hoffte ich das.

      »Ein Glück, dass ich nicht vorhabe, länger zu bleiben als notwendig«, entgegnete ich und schnappte mir eine der Kisten, die ich vor Emilios Büro abgestellt hatte. Drei Tage war es her, dass ich beschlossen hatte, mich darum zu kümmern. Seit drei Tagen wartete ich auch darauf, jemandem zu begegnen. Doch bis gerade eben war das nicht der Fall gewesen.

      »Wohin willst du denn?«

      »Zurück ins Cottage. Da gefällt es mir besser als hier.«

      »Und mein Bruder?«

      »Was soll mit ihm sein?«

      »Will er mich hier ganz allein lassen?«

      Irritiert hob ich eine Augenbraue. »Wieso sollte er das tun?«

      »Weil es ja sein könnte, dass er dich lieber in seiner Nähe weiß. Für den Fall, dass …« Carlotta ließ den Satz zwar unbeendet, ich wusste jedoch genau, was sie hatte sagen wollen.

      Woher kam dieses Verhalten auf einmal? Am Anfang war sie nett zu mir gewesen – die meiste Zeit zumindest, und ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum sich dieses Verhalten plötzlich ändern sollte.

      »Du kannst beruhigt sein, Carlotta. Wir sind beide erwachsen und können Dinge so regeln, dass sie für alle Beteiligten passen.«

      »Wie mich zum Beispiel für ein paar Tage ins Hotel zu schicken, damit er dich auf jeder Oberfläche im Haus vögeln kann. Sag Bescheid, wenn ich die Küchenablage desinfizieren muss.«

      Mit offenem Mund starrte ich sie an. Carlotta war schon dabei, sich abzuwenden, doch so einfach würde ich sie mit Sicherheit nicht davon kommen lassen.

      »Ich hatte keine Ahnung, dass er dich in ein Hotel geschickt hat«, begann ich. Auf den anderen Teil ging ich besser nicht ein – denn wir hatten an wirklich vielen Orten in dieser Villa Sex gehabt. Mit den obligatorischen Pausen, wann immer Emilios Arm sich schmerzend zu Wort meldete. »Und ich habe es mir sicher nicht ausgesucht, ausgerechnet Emilio attraktiv zu finden.«

      »Deswegen schläfst du mit ihm? Weil er attraktiv ist?«

      Ich rollte mit den Augen, starrte die andere Frau anschließend ungläubig an. Carlotta schien tiefer liegende Probleme zu haben als meine Anwesenheit in der Villa.

      »Nein. Wenn du es genau wissen willst, liegt es eher an dieser bestimmten Anziehung, die ich spüre. Aber keine Sorge, ich werde dir als Allererstes davon berichten, wenn sich das Gefühl plötzlich ändert.«

      Carlotta schnaubte. »Als ob er plötzlich eine Frau sucht, wo er doch all die Monate so freizügig mit seinem Schwanz umgegangen ist.«

      Ich hob die Hände, in einer Art beschwichtigenden Geste. Aber auch um ihr zu zeigen, dass ich aufgab. »Keine Ahnung, was für ein Problem du momentan mit Emilio hast, aber ich will kein Teil davon sein. Und solche Andeutungen beeindrucken mich auch nicht.«

      Vor einiger Zeit wäre das noch anders gewesen. Da hätten sie mich nicht nur beeindruckt, sondern komplett aus der Bahn geworfen.

      »Ich will keinen Stress mit dir, Carlotta. Wirklich nicht. Wenn überhaupt würde ich mich darüber freuen, wenn wir gut miteinander auskommen und ein angenehmes Zusammenleben führen.«

      Natürlich ging sie darauf nicht ein, sondern zog sich von ihrem zuvor eingenommenen Posten zurück und ließ mich mit meinen Akten wieder allein. Statt sie in Emilios Büro durchzusehen, hatte ich einen Teil des Esszimmertisches in Beschlag genommen. Emilio war zwar unterwegs, doch es fühlte sich einfach nicht richtig an, in diesem Büro zu sein, während er außer Haus war.

      Bis jetzt gab es keine neuen Informationen oder Anhaltspunkte – bis auf die Neuigkeit, dass die beiden Dreckschweine gestern endlich verreckt waren und mit ihrem Tod endlich ein wenig mehr Übel von der Welt verschwunden war.

      Von meinen Schwestern fehlte in den Aufzeichnungen bisher jede Spur und auch aus dem Rest wurde ich noch nicht ganz schlau.

      Dario tauchte ebenso unerwartet auf, wie es zuvor Carlotta getan hatte.

      »Irgendwas Neues?«, fragte er ohne Umschweife und deutete auf den Stapel an Akten, die neben und vor mir auf dem Tisch ruhten.

      »Nichts was einen Sinn ergibt.« Die Männer hatten die Informationen nicht einfach nur aufgeschrieben, natürlich nicht. Sie nutzten für alles ein spezielles System und dahinter zu steigen war nicht gerade einfach.

      »Wenn es sinnlos ist, müssen wir uns nicht damit aufhalten. Die wichtigsten Namen haben wir. Es ist immer noch eine Option, denen einen Besuch abzustatten und sie direkt umzubringen.«

      »Das ist deine Lösung für alles, oder?«, erwiderte ich und sah ihn schmunzelnd an.

      »Na ja, fast. Manche Sachen lassen sich damit nicht lösen. Aber man sollte es immer in Betracht ziehen.«

      »Was denkst du darüber? Über all diese Frauen und ihre Schicksale?« Bisher war ich nicht dazu gekommen, mit jemandem außer Emilio darüber zu reden, und es interessierte mich brennend, was für eine Meinung Dario vertrat.

      Dario ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken und verschränkte die Arme auf der Tischplatte. »Ich glaube, dass viel von dem Übel auf dieser Welt gerechtfertigt ist. Regelrecht verdient. Aber es gibt auch einige Dinge, die hätten niemals stattfinden dürfen. Angefangen mit jedweden Formen der Sklaverei und des Menschenhandels. Es ist egal, ob es sich dabei um Kinder, Frauen oder Männer handelt – es ist in allen Varianten hässlich. Und es gibt Gründe, warum selbst die Mafia sich in solche Gefilde nicht begibt. Wir sind keine Unschuldslämmer, begehen viele Straftaten und kriminelle Delikte … aber das? Das ist würdelos. Niemand sollte auch nur darüber nachdenken und ich hoffe inständig, dass alle, die es doch tun, eine entsprechende Strafe erhalten. Von Gott oder dem Universum … oder mir. Wie auch immer du es willst.«

      Ich schob die Akte, die ich in der Hand hielt, von mir. Wir hatten nicht wirklich die Zeit, um auf Karma zu warten, oder?

      Verschwörerisch sah ich Dario an. »Verteil die gerechten Strafen, Dario. Schlüpf in die Rolle des Richters … und vernichte sie alle.«

      Mehr brauchte ich nicht sagen, damit es beschlossene Sache war.
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      »Also befiehlst du jetzt den Tod anderer Menschen? Ein ganz schönes Upgrade, wenn du mich fragst«, sagte Natale und kam zur Tür herein, als hätte ich es ihm erlaubt.

      »Dario hat also damit angefangen, die Leute zu besuchen«, stellte ich im Umkehrschluss fest und ließ die Akte, die ich gerade gelesen hatte, zurück auf den Tisch sinken.

      »Natürlich. Solche Dinge muss man ihm nicht zweimal sagen.«

      »Und dich stört es? Dass ich gesagt habe, er soll es tun?«

      »Nicht wirklich. Es wundert mich nur …«, erwiderte er. »Und es wirft die Frage auf, was noch in dir steckt. Die Rolle der Mafiaprinzessin zu übernehmen scheint dir einfach gefallen zu sein.«

      Der Mafiaprinzessin? Wovon zum Teufel sprach er? Nur weil ich in dieser Sache ein persönliches Interesse hatte und mich dementsprechend dafür interessierte, hieß das doch noch lange nicht, dass Emilio mir eine dauerhafte Rolle in seinem Ensemble zuschrieb.

      »Das ist Unsinn.« Bedeutungsvoll sah ich ihn an. Wenn er schon solche Behauptungen aufstellte, brauchte er auch eine gute Grundlage dafür. Und die hatte er definitiv nicht.

      »Es ist irgendwie schon süß, wie ihr euch beide dagegen wehrt, wenn wir doch alle Augen im Kopf haben«, fuhr Natale fort und sah dabei aus, als würde er gerade eine besonders spannende Folge einer Seifenoper schauen.

      »Nur weil wir miteinander schlafen heißt das nicht, dass wir ein Paar sind.«

      »Er hat dich noch nicht auf die Straße gesetzt, oder? Er hat in den vier Wochen, in denen du ihn ignoriert hast, auch keinen Kontakt mehr zu Carina gepflegt. Eigentlich war er sogar ziemlich beschissen drauf. Er weiß es also noch nicht, aber ich glaube, dieser Mann hat ein wenig mehr Interesse an dir, als du wahrhaben willst.«

      »Und woher willst du das wissen? Von dir habe ich noch nicht eine einzige Frauengeschichte gehört.« Man schnappte viele Dinge auf, wenn man den ganzen Tag in der Villa zugegen war und zwangsläufig immer wieder jemanden über den Weg lief.

      Mittlerweile wusste ich auch, zu welchen Zeiten die Angestellten auftauchten und die Villa in einem astreinen Zustand hielten. Wenn die tuschelten, bekam man zwangsläufig noch ganz andere Dinge mit.

      »Das liegt vielleicht daran, dass ich keine mehr habe. Ändert aber nichts daran, dass ich weiß, wovon ich rede.«

      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich irgendeine Frau freiwillig auf einen Mann wie Natale einließ. Auf der einen Seite stand sein gefährlicher Ruf, auf der anderen Seite hätte er für jedes Modelabel arbeiten können, wenn es ihn nur interessiert hätte.

      Allerdings hatte ich mich auch auf Emilio eingelassen und das, obwohl ich genau gewusst hatte, was für eine Stellung er innerhalb der Mafia einnahm und wie gefährlich er war.

      Vielleicht ließen sich solche Dinge einfach nicht pauschal sagen und meine Skepsis Natale gegenüber hatte die Oberhand gewonnen, bevor ich es aktiv beeinflussen konnte.

      »Na schön. Wenn du das sagst … glaube ich dir eben.«

      »Du sollst nicht glauben, dass es mich stören würde. Im Gegenteil. Ich glaube, er hätte etwas weiblichen Einfluss schon nötig, mal abgesehen von Carlotta.« Irgendetwas sagte mir, dass Carlotta momentan nicht die Art von weiblicher Energie verströmte, die Emilio in seinem Leben brauchte.

      »Irgendwie ist es schon lustig, oder nicht? Wir sehen uns auf Capri einmal, treffen uns in Antonios Keller wieder und jetzt sitzen wir irgendwie hier und …« Ich ließ den Satz absichtlich unbeendet, denn es gab so viele verschiedene Möglichkeiten, ihn zu beenden. Vielleicht konnte man nicht einmal behaupten, dass Emilio und ich wirklich etwas anderes miteinander hatten als eine Beziehung zum Vögeln, doch die Gesamtsituation ließ sich dadurch kaum herabstufen.

      »Emilio hat auf jeden Fall ein gewisses Interesse daran, dass dir nichts zustößt. Und das liegt nicht nur daran, dass es seine Aufgabe ist, für unser aller Sicherheit zu sorgen.«

      Ich neigte leicht den Kopf. Es war in der Tat eine Überraschung gewesen, ihn vor dem Cottage zu sehen, mit der Schusswunde, und dann zu erfahren, dass es Männer gab, die hinter mir her waren und er mitten in der Nacht zu mir gefahren war, um mich vor dem eigentlich Unvermeidlichen zu beschützen.

      In meinem Brustkorb breitete sich ein warmes Gefühl aus. »Wenn ich so darüber nachdenke, ist es schon ein krasser Unterschied. Meine Eltern … die sich einen feuchten Dreck darum geschert haben, was mir passiert und dann Emilio, der eine Kugel kassiert, einfach nur, um zu mir zu kommen. Und das obwohl ich vorher so scheiße zu ihm war.«

      Natale beobachtete mich mit einem wissenden Ausdruck auf dem Gesicht. Manchmal, in Momenten wie diesem, fragte ich mich, wie viel er wirklich beobachtete und was er mitbekam, während es allen anderen entging. Kannte er Geheimnisse, von deren Existenz ansonsten niemand wusste? Oder woran lag es, dass er immer wieder die Fähigkeit bewies, genau das passende zum richtigen Moment zu sagen?

      »Ein Glück, dass er nicht nachtragend ist«, murmelte Natale. »Aber eigentlich hab ich dich aus einem ganz anderen Grund gestört, Flavia.«

      Neugierig bedeutete ich ihm mit einem Handzeichen, einfach weiterzusprechen. »Ich glaube, es wäre angebracht, dich in unserem Kreis willkommen zu heißen. Egal, ob du nun hier bist oder im Cottage, ich befürchte, wir werden uns in den nächsten Wochen häufiger sehen und es wäre schade, wenn wir miteinander auf Kriegsfuß stünden.«

      Bei seinen Worten – die sich verdammt ehrlich anhörten – musste ich sofort an Carlotta denken, die ganz sicher keine Lust hatte, mich mit offenen Armen in ihrer Familie zu empfangen.

      »Meinst du das wirklich ernst?«, hakte ich nach.

      Es war eine Sache, für ein paar Tage bei einer Familie unterzukommen und mit ihnen zusammenzuleben. Und eine ganz andere Sache war es, wenn man dann von den individuellen Mitgliedern akzeptiert wurde.

      »Ich scherze bei solchen Angelegenheiten nicht.« Natale wirkte, als könne er meine Frage nicht ganz verstehen. Möglicherweise war es auch wirklich dumm gewesen, sie zu stellen und zu erwarten, dass er sich nicht darüber lustig machte.

      »Wenn das so ist …« Ich ließ meinen Platz hinter mir und ging auf Natale zu, um ihn kurz zu umarmen.

      Er versteifte sich dabei zwar, vermutlich weil er diese Art von Körperkontakt hasste, aber ich zog es trotzdem durch. »Danke. Für alles.«

      »Du musst mir nicht dafür danken, dass ich meinen Job mache, Flavia.« Ich ging geflissentlich darüber hinweg, dass er damit sein eigenes Licht unter den Scheffel stellte und quasi verschwieg, wie engagiert er in diesen Angelegenheiten war.

      Wenn er dafür kein Lob wollte – oder brauchte – würde ich das wohl akzeptieren.

      »Ich glaube, ich sollte mich bei Dario entschuldigen. Letztendlich ist die Gabel nur wegen mir in seiner Hand gelandet«, sagte ich, nachdem ich mich wieder von Natale gelöst hatte.

      »Das ist Emilios Aufgabe. Er war derjenige, der so ausgerastet ist.«

      »Ich glaube nicht, dass es noch einmal vorkommt.«

      »Zumindest nicht, wenn Dario seine Finger bei sich lässt und keine dämlichen Kommentare mehr von sich gibt.«

      »War das jemals schon mal ein Problem zwischen den beiden?« Es interessierte mich wirklich. Vielleicht konnte ich mit diesem Wissen besser auf Dario reagieren, als mich in Gesprächen mit ihm immer so zu fühlen, als würde ich irgendwo anecken.

      »Nein. Aber es ging auch nie um dich, also …« Belustigt hob er eine Augenbraue. Was auch immer er damit sagen wollte, ich hatte keine Antwort darauf.

      Dementsprechend schüttelte ich den Kopf, schmunzelnd und wandte mich wieder meiner Akte zu. Ich nahm sie auf, nur um sie Natale entgegenzustrecken. »Die solltet ihr euch als Nächstes ansehen. Es sind seitenweise Listen mit Koordinaten, die überall auf der Erde verteilt sind. Teilweise mitten im Nichts und manchmal im Zentrum einer Stadt.«

      Natales Ausdruck verdüsterte sich. »Also ist sie das? Die Liste mit den anonymen Gräbern?«

      »Ich schätze. Was anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Es gibt keine Möglichkeit, sie den einzelnen Mädchen zu zuordnen, oder?«

      »Man könnte die Orte vergleichen. Wohin sie verkauft wurden und wo jemand begraben wurde.«

      »Keine Vermerke in den Individualakten?«

      »Bisher sind mir keine begegnet«, sagte ich und verschränkte die Hände hinter meinem Kopf, um irgendwas damit zu tun zu haben. Selbst wenn ich also auf die Unterlagen meiner Schwestern stieß, wäre es beinahe unmöglich herauszufinden, wo man sie verscharrt hatte.

      »Wenn die Polizei die Leichen zufällig findet …« Natale schien nachdenklich. »Sie wären in der Lage, die Überreste zu identifizieren und sie an die Familien zurück zu geben.«

      Eigentlich gefiel mir der Gedanke, doch mittlerweile war mir klar, dass es immer ein Fehler war, die Polizei einzubeziehen – zumindest, wenn man ein Teil der Mafia war und mit Emilio zu tun hatte.

      »Irgendwann würde sie eine noch so kleine Spur zu uns führen und ich glaube, das kann sich hier keiner leisten.« Vor allem nicht die Brüder und schon gar nicht die beiden Cousins. Ich kannte zwar noch immer keine Details, aber zu glauben, irgendwer könnte hier seine Hände in Unschuld waschen, wäre auf besonders dumme Weise naiv.

      »Dann sollte sich Emilio wohl eine Lösung dafür überlegen, bevor wir uns irgendeinen dämlichen Fehler leisten.«

      »Ich werd mit ihm reden, keine Sorge.«
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      Zufrieden beobachtete ich, wie sich der Garten allmählich füllte. Die Angestellten hatten dafür gesorgt, dass es eine nette Ecke für ein ruhiges Abendessen gab und Carlotta für den nötigen Charme des ganzen Aufbaus.

      Fiero war bereits anwesend und hatte nicht nur seinen Vater, sondern auch seine Schwester mitgebracht. Natale hatte es sich ebenfalls nicht nehmen lassen, mit einem Teil seiner Geschwister aufzutauchen. Vincenzo brütete allein im hinteren Teil des Gartens vor sich hin, mit sich allein beschäftigt.

      Dario ließ auf sich warten und Flavia hatte sich unter die anderen gemischt, um sie alle kennenzulernen.

      Bevor ich mich ebenfalls in das vorherrschende Getümmel stürzte, versuchte ich, unauffällig in den hinteren Teil des Gartens zu kommen, in der Hoffnung, Vincenzo war bereit dazu, ein kurzes Gespräch zu führen.

      Es schien, als würde er mich bereits erwarten, denn sobald er hörte, wie ich mich näherte, hob er den Kopf und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.

      »Willst du meine Meinung zu der Sache hören oder soll ich sie lieber für mich behalten?«

      »Immer raus damit. Du weißt doch, dass wir uns alles sagen können«, erwiderte ich und wartete neugierig darauf, dass er aussprach, was auch immer ihm durch den Kopf ging.

      »Diese Villa braucht das Leben und irgendwie bin ich froh, dass es jemanden gibt, der es hereinbringt. Außerdem hatte ich wohl recht mit meiner Vermutung.«

      Ich glaubte nicht, dass Flavia sich aufgrund der Rettung so für mich interessierte. Der Ursprung dafür lag ganz woanders begraben. »Manchmal fühlt es sich trotzdem falsch an.«

      »Frag mich mal«, brummte er. »Ich kann keinen Schritt durch diese Scheiß-Villa machen, ohne an sie zu denken oder von einer Erinnerung getroffen zu werden.«

      Darauf gab es nichts zu sagen, also schwieg ich und gab ihm die Möglichkeit, sich von dieser Aussage zu erholen. Alles, was seine verstorbene Frau anbelangte, war selbst nach einigen Jahren noch wahnsinnig hart für ihn.

      Und ich verstand jetzt erst zu Bruchteilen, wie sich das alles für ihn angefühlt haben musste. Wie töricht ich gewesen war zu glauben, dass er sich in mancherlei Hinsicht zu tief in etwas hineingesteigert hatte.

      »Glaubst du, sie wird länger bei uns sein?«, fragte er irgendwann. Einige Minuten waren vergangen, seit er das letzte Mal etwas gesagt hatte, und seine Stimme riss mich förmlich aus den Gedanken, die mich beschäftigten.

      »Sie kann bleiben solange sie will«, erwiderte ich.

      »Du würdest sie gehen lassen?«

      Lachend schüttelte ich den Kopf. »Davon war nie die Rede.«

      Mir behagte es nicht, dass irgendwann der Tag kommen könnte, an dem Flavia sich entschied, sie hatte genug von meiner Seite der Medaille und sich auf die Suche nach neuen Abenteuern machte. Ich würde es ihr wohl unter keinen Umständen zum Vorwurf machen können, aber dennoch gefiel es mir nicht, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Es gab nur wenige wichtige Regeln und die zwei wichtigsten waren zweifelsohne, dass ich nicht teilte – mit niemandem –, und dass ich das, was einmal mir gehörte, nicht wieder freigab.

      »Man könnte meinen, du hättest plötzlich eine neue Bandbreite an Gefühlen entwickelt.« Vincenzo hob eine Augenbraue und musterte mich von der Seite. »So ungewöhnlich ist das gar nicht. Viele Männer lernen bestimmte Gefühle erst kennen, wenn sie die richtige Frau finden.«

      Ich schnaubte. »Schalt mal einen Gang runter, Vince. Für den Augenblick bin ich vollauf damit zufrieden, mit ihr zu schlafen. Noch weiß sie nämlich nicht, was sie erwartet, wenn ich nicht von einer Schussverletzung in meine Schranken verwiesen werde.«

      »Zu viele Informationen. Ich will nicht wissen, was für komische Dinger du drehst oder mit den Frauen anstellst. Ich möchte einfach nur festhalten, dass es da ein gewisses Potenzial gibt, welches du nicht leugnen kannst.«

      Doch. Konnte ich. Und würde ich für den Anfang auch, denn ganz sicher schrieb ich einer Frau, die ich gerade erst seit wenigen Wochen kannte, nicht eine derartige Rolle zu. Wo wäre ich hingekommen, wenn ich das gleiche über Carina angenommen hätte?

      Der Gedanke ließ mich den Kopf schütteln. »Wir werden sehen.«

      »Werden wir. Und irgendwann denkst du an meine Worte und beißt dir in den Hintern, weil du nicht vorher darauf gehört hast.«

      »Ach, das war eine Art Ratschlag? Irgendwie klang es nicht so für mich.«

      »Weil du beschissen darin bist, die Nachrichten zwischen den Zeilen zu lesen.«

      »Das ist jetzt ein wenig beleidigend«, sagte ich, ein Grinsen auf den Lippen.

      »Und wahr. Du musst schon was dafür tun, wenn du willst, dass sie bleibt. Und damit spiele ich nicht darauf an, ihr alles andere zu verbieten.«

      »Du hast mir nie erzählt, wie du sie damals dazu gebracht hast, bei dir zu bleiben«, wechselte ich das Thema. Vincenzo wusste auch ohne ihren Namen, dass ich von seiner Frau sprach.

      Er war auch Boss der Mafia gewesen. Hatte eine Frau kennengelernt … und irgendwie dazu gebracht, an seiner Seite zu bleiben, statt das Weite zu suchen, um sich von der Gefahr weit entfernt zu halten.

      »Ich hatte auch nicht vor, es dir jemals zu erzählen. Oder sonst wem.« Seine Aussage war eindeutig, also wagte ich nicht, weiter nachzubohren.

      Vincenzo hatte es sich seit dem Tag, an dem er sie kennengelernt hatte, zur Aufgabe gemacht, sie zu beschützen. Ihre Identität, ihr Leben … und nun, nach ihrem Tod, ihr Andenken. Er teilte kaum Erinnerungen mit uns, und wenn waren sie nur flüchtig.

      Wir hatten alle mit ihr zu tun gehabt, doch das änderte nichts daran, dass mein Bruder sie mit anderen Augen sah. Ihn von ihr reden zu hören, war etwas Besonderes. Man merkte noch immer, obwohl einige Jahre vergangen waren, wie sehr er sie geliebt hatte. Immer noch liebte. Es überstieg meine Vorstellungskraft, dass er jemals damit aufhören würde, denn er hatte alles für sie aufgegeben … nachdem er das Wichtigste schon verloren hatte. Am Ende hatte es nicht gereicht.

      Und das, diese kleine Erkenntnis, machte mir am meisten Angst.

      »Schon gut«, murmelte ich als Erwiderung auf seine abwehrende Antwort. »Ist ja ohnehin nicht wichtig.«

      »Klar.«

      »Gehst du mit zu den anderen?«

      »Warum feiern wir diese kleine Party, Emilio?« Wir tauschten einen schnellen Blick aus. Wieso stellte er eine Frage, auf die er schon die Antwort kannte?

      »Ich hasse es zwar, wenn all diese Leute in meinem Haus versammelt sind, aber … ich finde, wir sollten ab und an solche Zusammenkünfte veranstalten.«

      »Wirst du wieder irgendwem eine Gabel in die Hand stechen?«

      Ich lachte leise. »Hatte es nicht vor. Solange sich alle benehmen.«

      »Carlotta hat mir übrigens von eurem Gespräch erzählt.«

      Nun, das waren Neuigkeiten, mit denen ich nicht gerechnet hatte. »Ich glaube, wir können ihre Ambitionen nicht ewig kleinhalten. Sie hat viel Zeit zu Hause verbracht und all diese Pläne und Ideen, die sie die ganze Zeit über gehegt und gepflegt hat … wir sollten sie irgendwann zum Einsatz bringen.«

      »Was stellst du dir vor, Vince?«

      Also wusste er, was sie angesprochen hatte. Interessant, wie sie auch bei ihrem ältesten Bruder keinen Hehl aus ihren Träumen und Vorstellungen machte und dazu stand, irgendwann das nächste Familienoberhaupt werden zu wollen.

      »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich glaube, wir sollten uns irgendwann Gedanken darüber machen, auch in die restlichen Teile des Landes zu expandieren. Und dafür brauchen wir eine vertrauenswürdige Person.«

      »Du glaubst, Carlotta sei diese Person?«

      »Ich traue ihr mehr zu als Dario.« Damit war Vincenzo auf jeden Fall nicht allein. Auch ich vertraute bis zu einem gewissen Grad mehr auf meine Schwester als auf meinen Bruder, doch das änderte nichts an dem Haufen an Arbeit, den sie bewältigen musste, wenn sie sich den grundlegenden Respekt eines Bosses verdienen wollte.

      »Das ist Zukunftsmusik, oder nicht? Wir sollten uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren, bevor wir Pläne schmieden.«

      »Also sollten wir dieses Familienessen endlich hinter uns bringen, oder wie soll ich das verstehen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »An deiner Stelle würde ich es genau so verstehen.«

      Mit einem Schmunzeln auf den Lippen setzte ich mich in Bewegung, um endlich zu den anderen zu kommen. Sie sollten nicht länger auf uns warten, immerhin sollte es ein Familienessen werden und kein Businessmeeting.

      Schon aus weiterer Entfernung hörte man, wie ausgelassen die Stimmung an diesem Abend im Garten war. Irgendwer hatte nicht nur für Wein gesorgt, sondern auch für Limoncello. Der Steinofen sorgte für unser Abendessen … im Grunde genommen war alles perfekt.

      Also nahm ich mir noch einen Moment, um das Treiben zu beobachten. Relativ schnell landete meine Aufmerksamkeit auf Flavia. Ich fokussierte mich auf sie, beobachtete wie sie mit den anderen redete und Gespräche führte.

      Zwischendurch lachte sie und es sah ganz danach aus, als fühlte sie sich unter diesen Menschen wohl. Eine interessante Entwicklung, die mir dafür umso besser gefiel. Nach allem wäre es für sie sicher auch ein Leichtes gewesen, sich zurückzuziehen und das Leben einer Einsiedlerin zu bevorzugen. Gewissermaßen tat sie das, wenn sie wirklich ins Cottage zurückkehrte, doch für den Moment war alles in bester Ordnung.

      Vincenzo lief an mir vorbei, rempelte mich mit der Schulter an. »Und du willst mir einreden, ihr vögelt nur. Ist klar, amico.«
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      Flavia hatte sich auf die Bank neben mich gesetzt, die nackten Füße in Richtung der Feuerschale ausgestreckt. Das flackernde Licht, das davon ausging, war das Einzige, was die Umgebung erhellte und alles in einen angenehm warmen Schein tauchte.

      Die Gespräche der anderen um uns herum gingen im Knistern des Feuers unter, was uns allein zurückließ, in der Gesellschaft des jeweils anderen.

      Flavias Hand ruhte federleicht auf meinem Oberschenkel, während ihr Blick in Richtung der Schale gerichtet war und ich mich nebenbei an meinem Glas Whisky festhielt.

      »Wie oft warst du schon auf Capri?«, fragte sie leise, ohne mich dabei anzusehen.

      »Nur für diesen dämlichen Ball.« Ich war eingeladen worden und manche Dinge schlug man besser nicht aus, der Geschäftsbeziehungen zuliebe.

      »Würdest du nochmal hinfahren?«

      Angesichts der Tatsache, dass Capri von hier nur einen Katzensprung entfernt war, lautete die Antwort grundsätzlich eigentlich Ja. »Ich kann der Insel nicht sonderlich viel abgewinnen.«

      »Ich dachte, sie wäre perfekt für dich?«

      »Warum? Weil da alle Geld haben, es zur Schau tragen und die Kombination aus Luxus und Sex eine große Rolle spielt?"

      »Ungefähr«, murmelte Flavia, was mich zum Schmunzeln brachte.

      »Es gibt noch etliche Orte da draußen mit ähnlicher Schönheit.«

      Nun drehte sie den Kopf in meine Richtung und sah mich abwartend an. »Aber an diesen anderen Orten haben wir uns nicht kennengelernt.«

      Meine Augenbraue wanderte automatisch in die Höhe, bevor ich einen Schluck aus meinem Glas nahm. »Du willst dorthin zurück und diese Nacht noch einmal erleben, mit ein paar alternativen Entwicklungen«, stellte ich amüsiert fest.

      Ich konnte mir das gut vorstellen. Ein hübsches Kleid machte sie nach außen hin vielleicht zur Prinzessin, doch hinter geschlossenen Türen hatte Flavia den liebreizenden Hang entwickelt, sich in ein ungezogenes, gieriges Luder zu verwandeln, das kaum genug von dem bekam, was sie eigentlich wollte.

      Ich beugte mich nach vorne, um meinen Mund an ihr Ohr zu bringen, während ich eine Hand über ihren Schenkel gleiten ließ. »Ich weiß, worum es dir wirklich geht«, raunte ich.

      Mein Blick glitt über die anderen Anwesenden hinweg, doch niemand schenkte uns Aufmerksamkeit. Außerdem würde sowieso niemand verstehen, was ich Flavia gleich ins Ohr flüsterte.

      Ich bemerkte wie sich eine feine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete und sie sich automatisch weiter in meine Richtung neigte. »Worum?«, meinte sie ebenso leise und warf mir einen verschwörerischen Blick zu.

      »Dir gefällt der Gedanke, dass ich vor all den Ballgästen demonstrieren könnte, was für eine verdorbene Hure du bist. Ich könnte dir unters Kleid fassen, dich auf meiner Hand kommen lassen und deine Nässe von meinen Fingern lecken, während alle anderen zusehen. Mir gefällt der Gedanke, wie neidisch ein paar der anwesenden Männer wären … dir zuzusehen und doch zu wissen, dass du unerreichbar für sie bist – das muss sie wahnsinnig quälen. Mich allerdings würde es stolz machen, weil du am Ende des Abends die Beine für mich öffnest und meinem Schwanz die nötige Aufmerksamkeit schenkst.«

      Meine Stimme hatte sich beinahe in ein Schnurren verwandelt. Je länger ich darüber nachdachte, desto größer wurde das Bedürfnis, sie in die Öffentlichkeit zu entführen und dort mit ihr zu spielen. So offensichtlich und doch so verborgen, ein riskantes Spiel, das ganz neue Grenzen ausloten würde.

      Flavia schluckte, ihr Griff an meinem Oberschenkel war fester geworden. Offensichtlich ging auch ihre Fantasie mit ihr durch und zeigte ihr Bilder von all den möglichen Varianten, die es in dieser Konstellation gab.

      »Würdest du Urlaub mit mir auf Capri machen?«

      »Und einen Ball mit Hunderten Gästen veranstalten?«, fragte ich. Nicht nur der Gedanke reizte mich, wenn das bloß bedeutete, in diesem Rahmen mit ihr spielen zu können. Was kümmerten mich die Gäste und der Prunk, wenn Flavia zu meiner freien Verfügung stand?

      Ihre Finger wanderten meinen Oberschenkel nach oben, langsam aber sicher in Richtung meines Schwanzes, der bereits jetzt gegen den Stoff zuckte.

      Innerlich fluchte ich, setzte mich ein wenig bequemer hin und verdeckte meinen Schoß so, dass niemand sah, wohin Flavias Hand gerade wanderte.

      »Du müsstest keinen Ball veranstalten«, murmelte sie und änderte ihre Position ebenfalls, bot zusätzlichen Sichtschutz für uns.

      »Nicht? Was stellst du dir sonst vor?«

      »Eine fremde Party. Eine Veranstaltung anderer Leute, die wichtig sind, aber nicht wichtig genug, um sich wirklich aufrichtig für sie zu interessieren. Wir könnten die komplette Sache crashen.«

      »Wir könnten eine Orgie daraus machen, weißt du?« Ich schloss die Augen und legte die Lippen an ihr Ohr, um ihr die Worte direkt zuzuraunen, anstatt sie laut auszusprechen. »Alle könnten uns zusehen, aber keiner außer mir dürfte dich berühren. Oder vögeln. Ich teile nämlich nicht, musst du wissen.«

      Flavia schluckte hörbar. Plötzlich ging die Hitze nicht mehr allein von der Feuerschale aus, sondern auch von ihr. Je länger wir in dieser doch recht intimen Position verharrten, desto schwerer wurde es, das Ziehen in meiner Lendengegend zu ignorieren. Ihre Finger waren nur wenige Zentimeter von meinem Schwanz entfernt und doch so unerträglich fern davon.

      »Du wirst mein Ruin sein, Emilio, wenn du weiterhin so ungehörige Dinge in mein Ohr flüsterst.« War das Ehrfurcht in ihrer Stimme, gepaart mit Vorfreude?

      Ein Kribbeln schoss durch meinen Körper, als ich mir all die Varianten vorstellte, wie ich es für mich ausnutzen konnte.

      Flavia zu verderben war zu einer bittersüßen Vorstellung geworden. Je tiefer ich sie in die Dunkelheit zog, desto mehr kam zum Vorschein. Die Chance, dass sie zu einem normalen Leben zurückkehrte, mit langweiligem Blümchensex, fiel mit jeder verstreichenden Minute weiter gen null.

      »Aber dafür bin ich doch da«, sagte ich und lachte leise. Ein Geräusch, das sie erbeben ließ. »Ich bin der charmante Kerl, der dir von der dunklen Seite aus die Hand entgegenstreckt … und wenn du danach greifst, packe ich zu und ziehe dich in meine Arme, um dich nie wieder loszulassen.«

      »Nie wieder«, hauchte sie und suchte meinen Blick.

      Diese Worte waren mächtig, besaßen eine gewisse Bedeutung und doch waren sie absolut ehrlich gemeint, als ich sie aussprach und diesen Gedanken in ihren Geist pflanzte.

      »Wenn du nicht willst, dass ich dir meinen Schwanz hier draußen vor allen in deine Pussy schiebe und dich ficke, bis du meinen Namen stöhnst, solltest du jetzt aufstehen und nach drinnen gehen«, knurrte ich und schob sie in eine aufrechte Position, während ich noch damit kämpfte, meine Erektion unter Kontrolle zu bringen.

      Auf keinen Fall schob ich mich an den anderen Anwesenden vorbei, während mein Schwanz noch an der Vorstellung festhing, Flavia ein für alle Mal zu verderben und ihr den Freiraum zu geben, den sie brauchte, um die Persönlichkeit auszuleben, die wirklich in ihr steckte.

      Sie beugte sich zu mir nach unten, bevor sie nach drinnen verschwand. »Ich kann es kaum erwarten, dich in mir zu spüren. Das Gefühl von deinem heißen Schwanz in meiner engen Pussy …« Ein wohliger Ton kam über ihre Lippen.

      Er schoss direkt in meinen Schwanz und machte alle Unternehmungen, die Erektion kurzfristig loszuwerden, sofort zunichte.

      Ich biss mir auf die Zunge, als ich dabei zusah, wie Flavia in Richtung der Terrassentür verschwand und sich noch einmal nach mir umblickte, ein laszives Lächeln auf den Lippen, das ich ihr mit meinem Schwanz aus dem Gesicht vögeln wollte.

      »Ich glaube, deiner Freundin gelüstet es nach dir.« Darios süffisantes Grinsen ließ mich für einen Moment wütend werden, doch die unmittelbare Belustigung in seiner Stimme dämpfte diese Reaktion auch wieder ab.

      Klugerweise verkniff ich mir meinen Kommentar dazu und erhob mich einfach wortlos, um ebenfalls nach drinnen zu gehen. Bereits auf dem Weg überlegte ich mir, auf welche Arten ich sie diesmal um den Verstand bringen würde. Jedes Mal, wenn wir aufeinandertrafen, löste sich ein weiterer Teil der Kontrolle in Luft auf, die ich mir selbst antrainiert hatte, um sie nicht von der ersten Sekunde an so zu behandeln, wie ich es mit Carina jahrelang getan hatte.

      Mein Mund war staubtrocken, sobald ich die Villa betrat und feststellte, dass Flavia sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, das Licht einzuschalten.

      Ich folgte ihrem Duft durch das Esszimmer bis hin zur Küche. Schemenhaft sah ich, wie sie die Füße von der Kücheninsel baumeln ließ, den Oberkörper zurückgelehnt und die Hände auf der Arbeitsplatte abgestützt. Die pure Versuchung. Eine Einladung. Ein Dessert, das nur darauf wartete, von mir vernascht zu werden.

      »Worauf wartest du?«, fragte ich, eine gespielt unschuldige Stimmlage anschlagend.

      Ich war auf Höhe der Tür stehen geblieben und beobachtete sie von dort aus. Auch wenn ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte, ahnte ich, wie Flavia mich ansah. Welche Gefühle sich dabei auf ihrer Miene spiegelten.

      »Ich warte darauf, dass jemand vorbeikommt und mich dazu zwingt, seinen Schwanz zu beachten.«

      »Zwingt?«, hakte ich nach.

      »Natürlich. Mir widerstrebt es gerade irgendwie, es freiwillig zu tun.«

      »Wirst du dich wehren?« Die Spannung in meinem Körper veränderte sich. Mein Fokus lag mit einem Mal ganz woanders, meine Gedanken liefen zu Hochtouren auf, während mein Jagdinstinkt zum Leben erwachte und ich realisierte, was Flavia da gerade von sich gab.

      »Ich werde dir die Augen auskratzen, wenn du nicht aufpasst«, zischte sie und sprang auf.

      Sie kam mir entgegen, und obwohl sie von unten zu mir herauf starren musste, besaß sie eine nicht gerade ungefährliche Ausstrahlung.

      »Du hast keine Chance, angioletto. Schussverletzung hin oder her, am Ende werfe ich dich über meine Schulter, fessle dich an mein Bett und ramme dir meinen Schwanz so tief in die Pussy, dass dir die Tränen in den Augen stechen. Du wirst flehen, aber ich werde nicht aufhören, weil ich genau weiß, wie sehr es dir gefällt, von mir benutzt zu werden. Gedemütigt. Dein Herz schlägt schneller, wenn ich dich am Hals packe und dir die Luft zum Atmen nehme.«

      »Du bist ein Arschloch«, hauchte sie mir entgegen und versuchte, sich an mir vorbeizudrängen.

      Doch ich reagierte schneller und donnerte sie gegen die nächstbeste Wand, den Mund auf ihren gepresst, bevor sie reagieren konnte. Mein Knie schob ich zwischen ihre Beine, sodass sich ihre Hüfte gegen mein Bein drängte. »Das ist alles, was du auf Lager hast, bellissima? Ich hatte erwartet, dass du dich mehr dagegen wehrst, von mir gevögelt zu werden.«

      Ich riss an ihrem Oberteil, zog es tief genug, um ihre Brüste zu entblößen. »Dein Körper verlangt einfach danach, von mir benutzt zu werden. Oder gefällt dir das Wort schänden besser, Flavia?«

      Sie versuchte, zischend nach meiner Hand zu beißen. Ich kam ihr zuvor, indem ich ihr Kinn packte, ihren Kopf zur Seite drehte und gegen die Wand presste. »Du weißt doch, dass du dich benehmen solltest.«

      »Eher werde ich dir die Eier abreißen!« Sie lehnte sich gegen meinen Griff auf, doch mein Gewicht allein reichte aus, um ihren Widerstand niederzuringen. »Wenn du mich willst, musst du mir jeden einzelnen Schritt aufzwingen.«

      »Ist dem so?«, fragte ich, ein dunkles Lachen auf den Lippen. »Ich habe kein Problem damit, dir den Kiefer aufzuzwingen, damit du meinen Schwanz lutschst. Ebenso wenig stört es mich, wenn deiner Pussy plötzlich Zähne wachsen. Ich werde sie trotzdem hart rannehmen. Und am Ende wirst du dich dafür bedanken, dass du schlucken darfst und ich dir erlaubt habe zu kommen, statt dir den Arsch so hart zu versohlen, dass du mindestens zwei Tage nicht sitzen kannst.«

      Die Reaktion ihres Körpers auf meine Worte war eindeutig, ebenso das vorfreudige Stöhnen, das ihren Mund verließ.

      Als ich die Hand grob zwischen ihre Beine schob, spürte ich, wie nass sie war. Immer wieder faszinierend, was für eine Wirkung Worte auf Flavia hatten … und das, ohne auch nur eine Sache davon schon in die Tat umgesetzt zu haben.

      »Dir gefällt das alles, nicht wahr? Deine Pussy verrät dich.«

      »Fick dich, Emilio.«

      Ich grinste. »Du hast da, glaube ich, ein falsches Wort benutzt. Wolltest du nicht sagen Fick mich, Emilio?«

      Knurrend riss sie den Kopf aus meinem Griff, starrte mir lüstern direkt in die Augen und hob schließlich das Kinn. »Das hättest du wohl gern.«

      »In der Tat, das würde mir sehr gut gefallen.« Ich wirbelte sie herum, presste ihre Vorderseite gegen die Wand und raffte den unteren Teil ihres Kleides nach oben. »Und dir wird es ebenfalls gefallen. Heute. Morgen. In fünfzehn Jahren. Diesen Schwanz wirst du nie wieder vergessen.«

      Und das bewies ich ihr auch.
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      Mein Blick fiel auf den breiten Spiegel an der Wand, um ein letztes Mal mein Erscheinungsbild zu kontrollieren. Das blaue Satinkleid schmiegte sich auf angenehme Weise an meine Kurven und unterstrich nicht nur die Farbe meiner Augen, sondern komplimentierte auch meine Haare.

      Hinter mir hörte ich, wie Emilio aus dem Badezimmer trat, und drehte mich rechtzeitig um, um noch einen Hinweis auf den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erhaschen. Er wirkte überrascht. Ein wenig so, als hätte ich ihn unvorbereitet getroffen.

      Und das kam, da war ich ehrlich, in letzter Zeit nicht mehr so häufig vor wie in unserer Anfangszeit vor einigen Jahren.

      Seine Augenbrauen zogen sich mittig auf seiner Stirn zusammen, während sein Blick ausgiebig über mich glitt, um scheinbar jedes noch so winzige Detail in sich aufzunehmen.

      Ein sanftes Lächeln erschien auf meinen Lippen, denn normalerweise ließ er mich – oder jemand anderen – nicht in seiner Gefühlswelt lesen, indem er einfach alles davon zurückhielt.

      »Ich glaube, dir fehlt da noch etwas«, murmelte er und ging zu der Kommode, in der sich all mein Schmuck und sämtliche Accessoires befanden, die sich mit der Zeit angesammelt hatten.

      Nach einigen Sekunden zog Emilio eine dezente Kette hervor und hielt sie mir entgegen, also trat ich zu ihm und ließ sie mir umlegen. »Kannst du dich noch an den Abend erinnern, an dem du mir die geschenkt hast?«

      »Ich kann mich noch daran erinnern, wie du später in dieser Nacht nichts als die Kette getragen hast«, knurrte er in mein Ohr, ehe sein Mund den Weg zu meinem fand und wir für einige kostbare Momente ineinander versanken.

      Trotzdem wich der erregte Ausdruck nicht aus seinen Augen. »Es ist immer wieder ein Wunder, wie dein Hirn Erinnerungen verknüpft«, entgegnete ich trocken und hakte mich bei ihm unter, damit ich mich an seine Seite schmiegen konnte.

      »Und mich überrascht es immer wieder, dass du weiterhin leugnest, wie sehr dir das gefällt, angioletto.«

      Ich streckte ihm die Zunge heraus, wohlwissend, dass er mir dafür später sicher den Hintern versohlte. Oder schlimmer noch … er verpasste meiner Pussy einen kleinen Schlag dafür, dass ich es überhaupt gewagt hatte.

      Momentan überging er es zwar, allerdings hieß das nicht, dass Emilio es nicht registriert hatte.

      »Meine Begeisterung hält sich in Grenzen«, stellte er fest und führte mich in Richtung der Tür. Uns blieben dreißig Minuten, um ins Auto zu steigen und in Neapels Stadtmitte zu fahren, um irgendeine Charity-Veranstaltung zu besuchen, die von der neuen Organisation veranstaltet wurde, die Emilio gekauft hatte.

      »Es ist für einen guten Zweck. Du erinnerst dich?« Immerhin war seine Wahl nicht grundlos auf diesen Verein gefallen – sie beschäftigten sich mit der Zerschlagung von Menschenhändlerringen und anderen Syndikaten, die in diese Richtung tätig waren.

      Nach den Schicksalen, die meine Schwestern durchlebt hatten, hatte das Thema keinen von uns wieder losgelassen. All das Leid dieser Frauen, die den Bastarden in die Finger gefallen waren. All die Gräber, die wir ausfindig gemacht hatten, um den Überresten endlich eine angebrachte letzte Ruhe zu gönnen. All die Familien, die eine anonyme Spende erhalten hatten. Es brachte die geliebten Verwandten nicht zurück, aber es war eine Entschädigung, die vieles einfacher machte. Denn nicht jede dieser Frauen war verkauft worden. Es hatte Entführungen gegeben, und nicht gerade wenige.

      Emilio öffnete mir die Tür. »Ich stehe voll und ganz hinter der Organisation. Aber eine Charity-Gala zu besuchen stand nicht gerade auf meiner Löffelchenliste.«

      Dementsprechend gut war seine Laune auch. Ich wusste, dass er sich zusammenreißen würde, solange es nötig war, doch am Ende des Abends würde er die angestaute Anspannung sicher loswerden wollen … und an der Stelle kam dann auch mein eigener Spaß ins Spiel.

      Ich stellte mich trotz meiner hohen Schuhe auf die Zehenspitzen, um Emilio ins Ohr zu flüstern. Das Haus hatte immerhin Ohren – an ungefähr jeder Wand – und ich wollte später wirklich nicht mit Dario über jene Dinge diskutieren, die ich seinem Bruder zugeraunt hatte.

      »Ich kann es kaum erwarten, bis du dem Abend den finalen Touch gibst«, sagte ich und drückte seinen Arm fester. »Allein die Vorstellung, wie du mich an den Haaren packen wirst, um das Kleid in Fetzen zu reißen, macht mich so verdammt heiß. Und wenn ich dann noch daran denke, wie du mich behandeln wirst, wie du mir nach dem Auftritt auf dieser Gala ganz genau zeigst, wo mein Platz eigentlich ist …« Ein angenehmer Schauer lief meinen Rücken nach unten und ließ mich kurz zittern.

      Nicht nur mein Hirn hatte bei den Worten auf Autopilot geschalten, auch meine Pussy meldete sich pochend und verlangte nach Aufmerksamkeit. Emilios Aufmerksamkeit. In all den grausamen, folternden Varianten, die schon seit jeher seine Spezialität gewesen waren.

      Emilios Hand rutschte tiefer und landete auf meinem Hintern. Er packte zu, wie um meine Aussage zu unterstreichen. »Du malst da ein sehr gefährliches Bild, bellissima. Ich bin mir nicht sicher, ob wir es bis nach Neapel schaffen, bevor ich meinen Schwanz in dir versenken muss.«

      Ich schmunzelte und brachte ihn dazu, mir die Treppe nach unten zu folgen. »Wir können auf keinen Fall zu spät kommen.«

      Emilio hielt mich auf der untersten Stufe zurück. Seine Finger legten sich um mein Kinn, damit er mich ruckartig an seinen Körper ziehen konnte. In meinem Magen flatterten die Schmetterlinge in alle möglichen Richtungen davon. »Und es wäre eine Schande, wenn man dir ansehen würde, dass du gerade noch meinen Schwanz bis zum Anschlag im Mund hattest.«

      Ich leckte mir über die Lippen. Die Idee eines Quickies im Auto gefiel mir … und noch ansprechender war der Gedanke, ihn mit einem Blowjob zu reizen, aber ihn solange hinauszuzögern, bis wir unser Ziel erreichten. Über Stunden hinweg hätte sein Ärger darüber Zeit, sich weiterzuentwickeln. Er konnte sich eine Strafe überlegen …

      Nachdem ich ihn kurz geküsst hatte, wies ich in Richtung Haustür. Wir mussten die Villa endlich hinter uns lassen, sonst gab es wirklich noch Ärger – aber von der Gastgeberin der Charity-Veranstaltung.

      »Du wirst nachher dafür bezahlen, dass ich diesen Abend ausgehalten habe.«

      »Als Boss der Mafia solltest du wirklich mehr Durchhaltevermögen beweisen. Ich wette, du hattest schon genügend langweilige Meetings, die du auch irgendwie überlebt hast.«

      »Mag sein. Aber inzwischen habe ich ein Ventil für meinen Missmut … also kann ich ihn auch ausleben.«
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      Die Gala war eine der langweiligsten Veranstaltungen, die ich in den letzten Jahren besucht hatte. Irgendwann hatte ich nämlich herausgefunden, dass Emilio ständig zu irgendwelchen Anlässen eingeladen wurde und selten stand es ihm zu Gesicht, diese Einladungen abzulehnen oder auszuschlagen, vor allem, wenn sie aus den eigenen Reihen kamen.

      Also hatte ich beschlossen, ihn zu all diesen Pflichtveranstaltungen zu begleiten und es ihm damit so angenehm wie nur irgend möglich zu machen. Außerdem sprang verdammt guter Sex am Ende für mich raus – es war einfach anders, wenn er sich stundenlang benommen und sein wahres Gesicht unter Verschluss gehalten hatte.

      Ich wich nicht von Emilios Seite, egal wie viele Leute seine Bekanntschaft machen wollten und ihn in belanglose Gespräche verwickelten. Er pflegte Kontakte – und das war wichtig, wenn er weiterhin den Überblick über alles behalten wollte.

      Nur selten traute sich jemand, ein Gespräch mit mir zu beginnen, aber auch daran hatte ich mich schnell gewohnt. Emilios Erscheinungsbild und die Gefahr, die ihn wie eine Aura umgab, schreckten die meisten Menschen davon ab, sich mir auch nur anzunähern.

      Niemand wagte es, seinen Zorn zu erwecken … und ging dementsprechend auch kein Risiko ein, wenn es um die Wahl des Gesprächspartners ging.

      Ein falscher Blick hatte schon einmal ausgereicht, um Emilio ausfallend werden zu lassen, und Dario schreckte auch nicht davor zurück, die Geschichte über die Gabel in seiner Hand zu erzählen.

      Das erste Mal an diesem Abend lehnte ich mich in Emilios Richtung, um ein Gespräch zu beginnen, doch wurde prompt von dem nächsten Kerl unterbrochen, der auf ihn zuging und schon aus drei Metern Entfernung begann, irgendetwas zu ihm zu sagen.

      »Wie wunderbar, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er, nachdem er uns erreicht hatte, und streckte Emilio die Hand entgegen. »Und das muss Ihre Freundin sein«, fügte er an und richtete seinen Blick auf mich. »Sie sehen atemberaubend aus. Sollte Ihnen langweilig werden …«

      Er zwinkerte mir zu.

      Entweder, er war nie auf einem Zusammentreffen der Mafia gewesen oder er scherte sich einen feuchten Dreck um die unausgesprochenen Regeln, die in Emilios Gegenwart galten.

      »Das ist meine Frau. Flavia de Archard«, knurrte er und machte damit nur allzu deutlich, dass dieses Gespräch beendet war, bevor es wirklich begonnen hatte.

      Demonstrativ wandte Emilio sich von dem unbekannten Kerl ab und zog mich automatisch mit sich.

      Unter der Oberfläche brodelte es. Irgendwie hatte er noch nie gut darauf reagiert, wenn andere Männer so offenkundig an mir herumbaggerten.

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals zu deiner Freundin befördert worden zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass ich deine Frau sein soll.«

      Sein Blick war mehr als eisig, als er auf mein Gesicht traf. »Ist das dein Ernst?«

      »Ich stelle nur die Fakten klar. In beiden Belangen wurde ich nie gefragt.«

      »Ich habe nicht erwartet, dass du so etwas wie ein Mitspracherecht beanspruchst, wo die Tatsachen doch auf der Hand lagen.«

      »Du meinst, dass du mich aus meinem Gefängnis befreit hast, nur um mich in deine Welt zu entführen?«, murmelte ich, ein verschwörerisches Grinsen auf den Lippen.

      Der gesamte Raum mit seiner Kakofonie an Geräuschen rückte in den Hintergrund, als ich mich voll und ganz auf Emilio konzentrierte.

      Seine Welt war mit der Zeit immer attraktiver geworden, hatte immer mehr Reiz auf mich ausgeübt und letztendlich war ich darin versunken. Und in ihm, denn irgendwann war es unmöglich gewesen, das Offensichtliche länger zu leugnen.

      Emilio schnaubte. »Sieben Jahre und auf einmal kommst du mir so.«

      Er schüttelte den Kopf, doch das Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zupfte, verriet mir, dass er sich nicht wirklich darüber ärgerte.

      »Sieben Jahre und du bringst es nicht fertig, mir den wichtigen Ring an den Finger zu stecken«, zog ich ihn auf.

      Prompt zog er mich an sich, so als wären wir allein in dem großen Saal. Seine Hände lagen fest an meiner Taille. »Die Besitzverhältnisse waren doch immer eindeutig geregelt, angioletto. Du gehörst mir und daran wird sich auch nichts mehr ändern. Wenn du dafür einen Ring und eine Hochzeit brauchst … gib mir achtundvierzig Stunden.«

      Ich hob eine Augenbraue an. »Eigentlich wollte ich dich nur ärgern, aber jetzt, wo du so konkrete Vorschläge machst …«

      »Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, doch noch einen Funken Normalität in dir zu finden.«

      »Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst«, gab ich empört zurück und schob ihn leicht von mir.

      »Hm, was könnte das bloß sein?«, grübelte er laut. »Vielleicht, dass ich mal ein unschuldiges, blutjunges Ding kennengelernt habe, das vor Scham immer im Erdboden versunken ist. Und jetzt habe ich eine Frau, die feucht wird, wenn ich ihr meine brutale Seite zeige.«

      Ich neigte den Kopf zur Seite. »Und wessen schuld ist das?«

      »Meine jedenfalls nicht. Ich habe mir redlich Mühe gegeben, dich von all diesen Dingen fernzuhalten.«

      Ungläubig sah ich ihn an. »Klar. Rede dir das nur ein, wenn du dann nachts ruhiger schlafen kannst.«

      Das gesamte Gespräch amüsierte mich mehr, als es die Gala tat.

      »Heiratest du mich trotzdem, auch wenn ich dir all diese schrecklichen Dinge zugemutet habe?«, fragte er belustigt.

      »Ich weiß nicht. Gib mir gute Gründe dafür.«

      Emilio schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du mich tatsächlich dazu zwingst.«

      Er zog mich noch näher an sich heran, brachte seinen Mund an mein Ohr. »Ti adoro. Sei importante per me. Sei tutto per me. Ho bisogno di te. Ti voglio. Ti desidero. Senza di te non posso più vivere. Sei irresistibile. Voglio che tu sia solo mia. Zwing mich nicht dazu, das L-Wort zu sagen, Via.« Sein Atem traf heiß auf meinen Hals.

      All die Dinge, die er mir zuraunte, ließen mich innerlich erschaudern. Emilio war kein Mann, der sich aus Zuneigungen etwas machte. Weder, wenn es um den körperlichen Aspekt ging, noch wenn man es von der verbalen Komponente her betrachtete.

      Nun also zu hören, wie er all diese Dinge sagte und damit nachdrücklich unterstrich, wie viel ich ihm tatsächlich bedeutete …

      Ein Anflug von Gefühlen schwappte über mich hinweg und sorgte einige Sekunden lang für eine verschwommene Sicht, bevor es mir gelang, mich zusammenzureißen.

      »Ich glaube, alles, was du gerade gesagt hast, läuft darauf hinaus, Emilio.«

      »Ach, ist dem so?«

      »Möglicherweise.«

      »Und was ist deine Antwort darauf, angioletto?«

      Ich lachte leise. »Macht es dich nervös? Zu wissen, ich würde dich eventuell nicht heiraten?«

      »Die Vorstellung bereitet mir Herzrasen, ja. Irgendwie habe ich nie darüber nachgedacht, es könnte eine Möglichkeit sein.«

      Ich ließ ihn noch einige Sekunden länger mit diesen Gedanken allein, bevor ich mich endlich dazu durchrang, ihm eine ordentliche Antwort zu geben. »Significhi tutto per me. Also ja. Wenn du mich jetzt heiraten willst, wird meine Antwort Ja lauten.«

      »Auch wenn es bedeutet, dass sie dich jagen werden? Dir nach dem Leben trachten?«

      Schnaubend warf ich ihm einen Blick zu, der nichts weiter als Ernsthaft? aussagte. »In den letzten sieben Jahren war mein Leben zwölf Mal in Gefahr, Emilio. Ich glaube, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt und kann hervorragend damit umgehen.«

      Eher war es Emilio selbst, der mit diesem Fakt einige Schwierigkeiten hatte. Ihm behagte der Gedanke noch immer nicht, welchen Gefahren ich mich aussetzte, nur, weil ich in der Villa der de Archards zugegen war.

      »Es ist zu spät, um mich solche Sachen zu fragen. Ich bin mittendrin. Und wenn sie irgendwann kommen, um dir dein Leben zu nehmen, bin ich froh, wenn ich an deiner Seite sterbe.«

      »Und damit wäre es dann auch an der Zeit zu gehen«, brummte er und deutete in Richtung des Ausgangs. »Ich halte es hier keine weitere Sekunde aus. Diese Dinge sollten wir besprechen, während wir beide nackt sind und ich, vorzugsweise, tief in dir bin.«

      Ich wusste nicht, weshalb, aber Aussagen wie diese sorgten immer dafür, dass ich mich noch ein wenig mehr zu Emilio hingezogen fühlte. Zwar war das kaum möglich, doch er bewies immer wieder, dass er nach wie vor die Fähigkeit hatte, mich mit seinen Worten um den Finger zu wickeln.

      Egal, ob er sie mir leise ins Ohr hauchte oder mit den Lippen federleicht über meine Wange glitt, während er sie murmelte, das Ergebnis war immer das gleiche.

      Ich vergaß mich selbst und lag Emilio zu Füßen – und nicht immer nur im übertragenen Sinne.

      Auf dem Weg nach draußen waren seine Hände bereits überall auf meinem Körper. Mehrfach schickte er barsch irgendwelche Typen davon, die ihn in ein Gespräch verwickeln wollten und als wir endlich unser Auto erreichten, maulte er den Fahrer an, er solle sämtliche Verkehrsregeln brechen, wenn er uns nur auf dem schnellsten Wege zurück in die verdammte Villa brachte.

      »Zählt das jetzt als unsere Hochzeitsnacht?«, fragte ich, eine gewisse Vorfreude in meinem Unterleib spürend.

      »Ich hoffe, du bist noch Jungfrau«, brummte er.

      Perplex neigte ich den Kopf. Wie lange hatte er darauf gewartet, diesen bescheuerten Witz zu machen?

      »Da muss ich dich leider enttäuschen … aber falls du Blut sehen willst … dein Messer hat mich bislang immer zuverlässig zum Bluten gebracht.« Ich ließ die Hand über seinen Schenkel gleiten, bis ich das Holster berührte, das unauffällig an seinem Gürtel angebracht war.

      »Dann wird es das wohl auch wieder tun«, knurrte er, griff nach meiner Hand und hielt sie fest.
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      Ich zog Flavia mit mir in den erstbesten Raum, der sich in der Nähe des riesigen Hotelsaals finden ließ. Sie war außer Atem, hatte rosige Wangen und sah mich mit einem ausgelassenen Ausdruck auf dem Gesicht an … bis ich die Tür hinter mir schloss und sie prompt dagegen drängte.

      »Den ganzen Tag schon muss ich dich mit all diesen Leuten teilen und ich halte es keine Sekunde länger aus«, knurrte ich und fiel über ihre Lippen her. Hart und grob genug, um sie meine wahren Intentionen spüren zu lassen.

      Flavia biss sich auf die Unterlippe. »Was ist, wenn sie uns hören?«

      Sorgte sie sich wirklich darum? Die Musik war laut, die meisten Gäste betrunken und vermutlich bemerkte niemand unsere kurzweilige Abwesenheit.

      »Dann musst du eben ein braves Mädchen und still sein.«

      »Ich kann nicht, wenn du …« Meine Hände, die langsam unter den Rock ihres Kleides fuhren und ihn nach oben schoben, ließen sie den Rest des Satzes vergessen. Ein leises Seufzen entkam ihr, bevor sie die Augen schloss und in der Berührung versank.

      »Weißt du, wie sehr ich mich heute zusammenreißen musste, Flavia? Wie viel Willenskraft es mich teilweise gekostet hat, um das alles zu überleben?« Ich spielte damit auf einige ganz bestimmte Situationen an. In den meisten hatte sie eine maßgebliche Rolle gespielt, mich auf die Palme zu bringen. Es darauf anzulegen, dass ich sie für ihre Fehler bestrafte.

      »Dreh dich um und stütz dich mit den Händen an der Wand ab«, wies ich sie an und sah dabei zu, wie sie mir gehorchte.

      »Ich kann nicht fassen, dass du dir das rausnimmst … am Tag unserer Hochzeit!«

      Ich schnaubte, legte eine Hand zwischen ihre Schultern und drückte sie mit mehr Nachdruck gegen die Wand.

      »Heb den Rock hoch«, antwortete ich, anstatt auf ihre Aussage einzugehen. »Du weißt, wie das läuft. Also fang an zu zählen, angioletto, bevor ich mir etwas Schlimmeres überlege.«

      Während ich das sagte, strich ich sanft, beinahe andächtig über ihren runden Arsch, packte zu und sorgte dafür, dass sich die Haut ein wenig aufwärmte.

      »Eins«, murmelte sie schließlich.

      »Weil du heute Morgen frech genug warst, mich zu reizen und mich dann eiskalt fallen zu lassen.« Ich verpasste ihr den ersten Schlag auf den Hintern und stellte zufrieden fest, dass sie zusammenzuckte.

      »Zwei.«

      »Weil du mir vorhin Widerworte gegeben hast, anstatt das zu tun, was ich dir gesagt habe.«

      Sie keuchte auf, als ich erneut zuschlug.

      »Drei.«

      »Weil du zugelassen hast, dass der schmierige Typ dich anfasst und um einen Tanz bittet.« Dieser Schlag war besonders hart – weil es mich mehr als alles andere ärgerte, die hässlichen Pranken des Kerls an ihrem reinweißen Kleid gesehen zu haben.

      Flavia schluckte. »Vier.« Inzwischen hörte man ihrer Stimme an, dass sie die Schläge mitnahmen. Allerdings nicht nur auf die schmerzhafte Variante.

      »Weil du so verboten gut aussiehst und ich den ganzen Tag nicht dazu gekommen bin, dich für mich zu beanspruchen.«

      Sie jaulte auf.

      »Fünf.«

      »Weil du deine schönen Lippen anscheinend nicht geschlossen halten kannst und es darauf anlegst, gehört zu werden.«

      Ich platzierte den letzten Schlag direkt zwischen ihren Beinen und stellte zufrieden fest, dass sie absolut feucht war.

      »Hast du etwas dazu zu sagen?«, hakte ich nach, während ich in beruhigenden Bewegungen über die gerötete Haut strich, bevor ich die Finger unter den Bund ihres Höschens schob und es langsam nach unten zog.

      »Es tut mir leid, dass ich mich so benommen habe.«

      »Das will ich hoffen. Denn ansonsten haben wir noch die ganze restliche Nacht, um dir diese Lektion beizubringen. Aber jetzt würde ich dich gerne auf meiner Zunge schmecken.«

      Ich schob mich an ihr herab, bis ich auf Höhe mit ihrer Hüfte war. Die Arme legte ich um ihre Hüften, zog sie weiter in meine Richtung. Automatisch spreizte Flavia die Beine, kam mir entgegen.

      Mit der Zunge teilte ich ihre Schamlippen, bis ich gegen ihre Klit stieß. Immer und immer wieder, bis ihr Geschmack sich in meinem Mund ausbreitete, ihre Feuchtigkeit mein Kinn benetzte und ihr Duft mich vollkommen einhüllte.

      Flavia entwich ein Stöhnen. Ich knurrte. »Du sollst die Klappe halten! Oder muss ich dir den Mund stopfen, damit du die Bedeutung meiner Worte begreifst?«

      Ich griff nach ihrem Höschen, knüllte es in meiner Faust zusammen und richtete mich auf. Meine Hand legte sich automatisch um ihren Hals, als ich ihren Kopf zurückzog und sie mit dem Daumen zwang, ihren Mund zu öffnen.

      Ihre Zunge glitt über meinen Finger, ehe ich ihr das Höschen zwischen die Zähne schob. »Ich hoffe, das hilft dir.«

      Grob drückte ich sie wieder gegen die Wand, sank wieder auf die Knie und vergrub mein Gesicht erneut zwischen ihren Beinen.

      Während ich ihre Klit mit meiner Zunge bearbeitete, schob ich einen Finger in sie, begann damit, den besonders empfindlichen Punkt dort zu massieren.

      Erst als ihre Beine zu zittern begannen und ich spürte, wie sich der Orgasmus in ihr aufbaute, ließ ich kurzzeitig von ihr ab. »Du würdest gerne kommen, nicht wahr? Du kannst es sogar kaum erwarten. Wie nötig du es haben musst, wenn du die Hüften so aufreizend wiegst und mir immer wieder entgegenkommst.« Ich griff von unten in ihre Haare und zog ihren Kopf zurück. »Weißt du eigentlich, wie hervorragend dir das steht? Und wie heiß es mich macht, dass du mein bist?«

      Langsam richtete ich mich auf, zog meine Hose ein Stück nach unten und brachte meinen Schwanz mit ihrer Pussy auf eine Höhe, ließ mir allerdings Zeit damit, in sie einzudringen. Noch spürte sie nur die Spitze meines Schwanzes in ihrer unmittelbaren Nähe.

      Ich senkte den Mund an ihre freie Schulter und biss zu. Sie stöhnte, obwohl das Höschen noch immer in ihrem Mund war.

      »Weißt du, was du bist? Eine verdammte Schlampe. Aber du bist meine Schlampe, Flavia, und nur für mich so.« Ich begehrte sie. Ihren Körper. Ihre Orgasmen. Ihre Gedanken. Ihre Intelligenz. Alles an ihr. »Willst du mir nicht beweisen, wie versaut du bist? Lehn dich nach hinten, bis mein Schwanz in deine Pussy rutscht und dann vögel dich selbst. Bring uns beide zum Kommen.«

      Ich fasste erneut in ihre Haare, wickelte mir einen Teil davon um die Faust, ungeachtet der Tatsache, dass ich damit ihre Frisur zerstörte.

      Ein gedämpftes Stöhnen drang an meine Ohren, als sie sich Zentimeter für Zentimeter nach hinten auf meinen Schwanz schob und sich selbst damit aufspießte.

      Ihre Enge umfing mich, raubte mir für einen Moment den Atem und das Zeitgefühl. Allein diese Empfindung machte die Stunden des Wartens wett … und die Tatsache, dass sie ihre Bestrafung angenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.

      Während sie sich immer härter auf meinen Schwanz rammte, beugte ich mich nach vorne, schob die Hände unter das Oberteil des Kleides und begann, ihre Brüste zu massieren. Ich reizte ihre Nippel, zog daran, kniff fest zu und nahm jede Reaktion ihres Körpers darauf wahr.

      »Du fickst mich nicht hart genug, angioletto«, knurrte ich tadelnd und befreite eine Hand, um nach ihrer Hüfte zu greifen und nachzuhelfen.

      Sie schnappte nach Luft, als ich tief in sie stieß, Schwung holte und die Bewegung erneut vollzog.

      »Wenn du willst, dass ich dich den restlichen Abend genießen lasse, musst du dir schon mehr Mühe geben. Ansonsten nehm ich deiner Pussy meinen Schwanz weg und beschäftige mich mit deinem Mund. Dann wirst du nicht mehr auf die Party zurückkehren, sondern mich auf direktem Weg auf das Hotelzimmer begleiten, damit ich dich richtig ruinieren kann.«

      Flavia veränderte ihre Position, machte ein Hohlkreuz und stützte sich an der Wand ab, um bessere Kontrolle über ihre Bewegungen zu haben. Die Kraft, die sie aufwandte, um mir entgegenzukommen sorgte dafür, dass sich meine Eier zusammenzogen und mit einem Mal der Countdown begann.

      Nicht lange und ich würde kommen.

      »Fick mich härter, damit deine Pussy sich um mich zusammenzieht, wenn ich komme.« Inzwischen lagen beide meiner Hände an ihre Hüfte, unterstützten sie bei der Bewegung und sorgten für den richtigen Winkel.

      Das unterdrückte Stöhnen ihrerseits wurde immer lauter, erfüllte die Abstellkammer. Es fiel mir zusehends schwerer, mich in dieser Hinsicht ebenfalls zurückzuhalten.

      Ich zog ihr den Slip aus dem Mund, packte ihren Kiefer und drehte ihren Kopf, damit sie mich ansehen musste. »Wie wichtig ist dir der Orgasmus, hm?«

      »Emilio, bitte«, hauchte sie, die Augen geweitet.

      Ein Zittern lief durch ihren Körper. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten.

      »Bitte lass mich auch kommen. Oh Gott.« Flavia wurde lauter. Ich schneller. Und brutaler.

      »Fuck, Lio. Bitte«, flehte sie, ihr Körper bis in die letzte Faser angespannt. Zum Zerreißen.

      Ich ließ einige Sekunden verstreichen, in denen ich immer weiter in sie stieß, bis ich schließlich selbst kurz davor war, mich in ihr zu entladen.

      Um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, biss ich in ihr Ohr. »Komm für mich, Flavia. Sei ein braves Mädchen und zeig mir, wie sehr du das hier brauchst.«

      Noch bevor ich den Satz beendet hatte, löste sich die Anspannung aus ihrem Körper explosionsartig. Ihre Pussy zog sich rhythmisch um mich zusammen, raubte mir damit den letzten Rest meiner Kontrolle und sorgte dafür, dass ich in ihr kam, bis ich Sterne vor meinen Augen tanzen sah.

      Ich vergrub die Zähne in ihrer Schulter, in einem halbherzigen Versuch, den Fluch und das Stöhnen, die mir über die Lippen kommen wollten, zu unterdrücken. Zu dämpfen.

      Es nutzte nichts. Vermutlich bekam die ganze verdammte Hochzeitsgesellschaft mit, wie hart ich gerade in meiner Frau gekommen war. Gemeinsam mit ihr.

      Nach einigen Sekunden, sobald die letzten Nachwehen verebbt waren, löste ich mich schwer atmend von ihr. Zog die Hose wieder nach oben, schloss den Gürtel.

      Ich reichte Flavia ihr Höschen. »Zieh es wieder an«, verlangte ich, immer noch ein wenig atemlos. »Damit du dich den Rest des Abends an dieses Vorspiel erinnerst.«

      Mit einer Hand half ich ihr dabei, sich aufrecht zu halten, während sie es wieder anzog und anschließend ihr Kleid richtete.

      »Bitte sag mir, dass man mir nichts ansieht.«

      Mein Blick glitt über Flavias Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet. Der rosige Ton ihrer Haut, das Glitzern in ihren Augen und ihre chaotischen Haare … nun, man sah ihr definitiv an, dass ich sie gerade hart gevögelt hatte.

      Ich verzog den Mund. Mir behagte der Gedanke nicht, sie wieder hinauszuschicken, wenn jeder ihr das ansehen konnte. Wenn ich bloß an den Kerl dachte, der sie vorhin angefasst hatte …

      »Ich muss dich enttäuschen, bellissima. Man sieht dir sehr wohl an, dass mein Schwanz dich gerade sehr glücklich gemacht hat.«

      Ein wenig verärgert starrte Flavia mich an. »Du hättest wenigstens vorsichtig sein können.«

      »Willst du mehr Schläge? Diesmal vielleicht auf deine nackte Pussy? Oder die Wange? Gib mir einen Grund, dich nicht sofort über meine Schulter zu werfen und dich mit aufs Zimmer zu nehmen.«

      Verlangen tanzte über ihr Gesicht, als sie mir näherkam, die Arme um meinen Oberkörper schloss und sich für einen vergleichsweise sanften Kuss an mich schmiegte. Diese Reaktion passte nicht zu ihrem Bedürfnis, mir allen Grund zu liefern, sie von ihrer eigenen Hochzeit zu entführen, um sie auf alle erdenklichen Weisen zu vögeln.

      »Es ist eine Weile her, dass du deine Familie gesehen hast«, erinnerte sie mich. »Du solltest die Zeit nutzen. Ich laufe nicht weg.«

      Eine Sache, die ich die ganze Zeit über weit von mir geschoben hatte, weil es keine einfache Angelegenheit war. Die Zerstreuung in ganz Italien brachte nicht nur Vorteile mit sich, sondern auch echte Nachteile.

      »Sie freuen sich für dich. Und vor allem freuen sie sich, endlich wieder Zeit mit dir zu verbringen. Dario schlägt vermutlich Purzelbäume, wenn du ihm vorschlägst, die Konsole auszupacken und anzuschließen. Vincenzo wird es dir kaum ausschlagen, eine kurze Spritztour in unserem neuen Auto zu drehen, und Carlotta hat uns ein neues Schachspiel geschenkt. Offensichtlicher geht es kaum.«

      »Und du?«

      Flavia zuckte mit den Schultern. »Ich hab Natale und Fiero. Die passen schon auf, dass ich mich benehme … und alle anderen ihre dreckigen Finger bei sich behalten.«

      »Das erscheint mir nicht richtig.«

      »Es bleibt nur diese Nacht dafür. Morgen früh sind sie weg. Nutz die Zeit. Wir wissen beide, dass das hier keine klassische Hochzeit ist und es nur um … Formalitäten ging.«

      Flavias Worte – das Verständnis dahinter – erleichterten mich und sorgten dafür, dass ich aus einem ganz anderen Grund in ihr sein wollte. Lange. Ausgiebig. Gefühlvoll und auf all die Weisen, die wir ansonsten nur sparsam einsetzten.

      »Du gibst dir wirklich redlich Mühe, dass ich meine Entscheidung dich zu heiraten nicht bereue.«

      Empört sah sie mich an. »Emilio de Archard! Das war ganz und gar nicht deine Entscheidung … und wir wissen es beide!«

      Ich ging darüber hinweg und bedeutete ihr stattdessen, sich umzudrehen, damit ich mich daran machen konnte, die Klammern, Spangen und Gummis aus ihren Haaren zu lösen.

      »Was gibt das?«

      »Ich sorge dafür, dass du da rausgehen kannst, ohne dass jeder von unserem Ehevollzug weiß.«

      Sie gab ein belustigtes Geräusch von sich, ließ mich aber machen. Mit den Fingern kämmte ich durch die langen Haare und gab mir anschließend Mühe dabei, sie in etwas halbwegs Anständiges zurückzuverwandeln.

      »Das fühlt sich an, als würdest du dir die Finger brechen.«

      »Vielleicht ist das wirklich so«, murmelte ich und flocht die Haare weiter in einen akkuraten Zopf. Das Ende fixierte ich mit einem der Gummis und betrachtete dann mein Werk. Skeptisch.

      Vermutlich musste ich üben, wenn ich das jemals halbwegs professionell hinkriegen wollte.

      »Ist es besser als vorher?«

      »Anders auf jeden Fall.«

      »Emilio!«

      »Du kannst so rausgehen, keine Sorge. Und wenn du dir nicht sicher bist, fragst du einfach eine der anderen Frauen um Hilfe. Allerdings gefällt mir der Gedanke, dich so herumlaufen zu sehen.«

      Flavia drehte sich um und ich zog sie in einer liebevollen Geste an meine Brust, um einen sanften Kuss auf ihrer Stirn zu platzieren. »Du siehst so unfassbar gut aus, Via. Das Kleid, das Strahlen auf deinem Gesicht … Es macht mich wahnsinnig zu wissen, dass ich das schon vor Jahren hätte sehen können, aber nie auf die Idee gekommen bin …«

      Sie hob den Kopf, presste die Lippen sanft gegen meine. »Ich finde es perfekt so, wie es ist. Alles andere … hätte sich falsch angefühlt.«

      Doch die Wahrheit war schlichtweg, dass sich nichts zwischen uns falsch anfühlte – nicht mehr seit dieser einen Nacht, in der wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten und damit all die Probleme zwischen uns beigelegt hatten.

      Einige Sekunden verharrten wir so, genossen die Anwesenheit des jeweils anderen. Ich gab es nur ungern zu, aber an manchen Tagen genoss ich diese bedingungslose Nähe. Flavia in meiner Nähe zu wissen, die Wärme ihres Körpers zu spüren … das machte meine Tage perfekt.

      Sie gab mir einen leichten Klaps auf den Hintern. »Und jetzt geh zu deinen Geschwistern, bevor sie wieder anfangen, mich nicht leiden zu können.«

      

      Danke dass du SINFULLY CAPTIVATED gelesen hast! Ich hoffe, dass du mit Emilio und Flavia viel Spaß hattest! Und wenn du jetzt direkt in das nächste heiße Buch starten möchtest, willst du dich ja vielleicht an Adrik und Breana trauen!
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        Adrik Madsen kannte in seinem Leben vor allem eines: Gewalt. Doch jetzt ist er tot, der Mann, der ihn benutzt hat, wie eine Marionette. Was bleibt ist Adriks Obsession für das Mädchen, das er hätte beschützen sollten, letztendlich aber alles gekostet hat. Buße und Vergebung. Schmerz und Verrat. Hass und Liebe. Alles versengende Gefühle und eisige Kälte.

        Wird die Entführung – werde ich – sie zerstören, oder meine Ketten endlich sprengen?

      

      

      

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Das ist dann wohl die Stelle, an der ich meinem Team DANKE sage. Danke, danke, danke. Für die Zusammenarbeit, die vielen lustigen Stunden, die individuellen Gespräche, das Gedanken austauschen und gemeinsame plotten. Emilio und Flavia sind genauso euer Werk wie meines!

      

      Danke an be_bookissh, darksideofbooks_, luni_booksthroughthewardrobe, stardew_bookley und books_lumiere! Ihr seid toll Mädels und ich freu mich darauf, den nächsten Mafia-Pärchen mit euch einzuheizen!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Jacky, Daniela, Sanny, Alina, Anika, Ann-Kristin, Anne, Denise, Enya, Irene, Julia, Maida, Nina und Sina – Vielen Dank an meine Testlesermädels. Einige sind neu dabei, andere schon seit einer halben Ewigkeit. Nichtsdestotrotz gilt euch allen mein Dank.

      Brilex – Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben.

      Meine Leser – Danke, dass ihr die Bücher verschlingt und immer und immer wieder dabei seid, um alles zu hypen.

      Meine Blogger – Danke für eure Unterstützung bei jedem neuen Projekt!!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DEN AUTOR

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.

      
        [image: Facebook icon] Facebook

        [image: Instagram icon] Instagram

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BÜCHER VON AMBRA KERR

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        HONOLULU SUN

      

        

      
        Your body on my mind

        Love on the brain

        Fuck you in my head

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Caught between the devil and the deep blue sea

        Ástarbréf
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